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Eintauchen in ein Element, 
das Klima retten und einen 
Technologieboom auslösen kann

WASSERSTOFF



Wasserstoff
Das erste, das älteste, das einfachste,  

das leichteste – 
und das häufigste Element.

„Die Vorteile von grünem Wasserstoff  
und Power-to-X liegen auf der Hand.  

Die Technologie hat das Potenzial,  
Industrieprozesse ebenso wie das Energie-  
und das Verkehrssystem zu defossilisieren,  
die Sektoren zu koppeln, den CO₂-Ausstoß  

enorm zu reduzieren und gleichzeitig  
Arbeitsplätze zu schaffen.“

Peter Müller-Baum
Geschäftsführer VDMA AG 

Power-to-X for Applications
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TABELLE 
SIEBEN, 
ANLAGE 
ZWEI
Es ist nur ein Dokument. Doch Tabelle sieben, Anlage
zwei ist der Schlüssel für einen Business Case. 
Denn nur Produkte und Ausgangsstoffe, die auf der 
Positivliste der deutschen Düngemittelverordnung 
gelistet sind, dürfen kommerziell eingesetzt werden.

T E X T :  N O R B E R T  H I L L E R

Kompost aus menschlichen
Hinterlassenschaften –
ein Sprung in die Zukunft.

Am Anfang stand der Kongress. Mit aller 
Deutlichkeit setzten die 30 Mitwirkenden aus 
Deutschland, Österreich und der Schweiz 
ein Zeichen: Sie initiierten den Scheißkon-
gress, der tatsächlich diesen Namen trägt. 
Denn pünktlich zum Welttoilettentag im No-
vember 2017 trafen sie sich zum Dialog. Sin-
nierten und diskutierten gemeinsam über 
ihre Vision, aus menschlichen Fäkalien in 
einem nachhaltigen Kreislauf hochwertige 
Recyclingdünger zu erzeugen. Schnell zeigte 
sich: Die bürokratischen Hürden sind hoch. 
Denn, siehe zu Beginn, ein Eintrag in die Po-
sitivliste ist Voraussetzung. Aus der Reihe der 
Teilnehmenden fand sich ein leidenschaftli-
ches Trio zusammen. Neben Florian Augus-
tin, Gründer und CEO der Finizio – Future 
Sanitation GmbH, trieben Enno Schröder   

R E P O R T A G E

G U T E  I D E E
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Der Weg zur Pilotanlage

Ihre Idee, die zusammen mit weiteren Mitstrei-
tenden umgesetzt wurde: Ein prüfbarer Standard 
ist notwendig, der in der politischen und gesell-
schaftlichen Diskussion anerkannt ist. Was liegt 
näher, als an Normung zu denken? Folglich ini-
tiieren die drei für ihre innovative Idee ein Stan-
dardisierungsprojekt als ersten Schritt in diese 
Richtung. Ariane Krause: „Wir konnten DIN für 
die Ausarbeitung einer DIN SPEC gewinnen und 
haben damit den ersten Standard für das Recy-
cling von menschlichen Fäkalien geschaffen.“ 
Zweiter Ansatz: Sie brauchen eine Pilotanlage, 
um zuverlässige Laborwerte nachzuweisen. Und 
da kommt Finizio ins Spiel. 

Gemeinsam mit den Kreiswerken Barnim 
(KWB) entwickelt Finizio die Pilotanlage zur effi-
zienten und vollständigen Verwertung von Inhal-
ten aus Trockentoiletten zu qualitätsgesicherten 
Humusdüngern. Florian Augustin: „Unsere Pilo-
tanlage in Eberswalde ist die einzige ihrer Art in 
Deutschland, die einen solchen Verwertungsweg 
ermöglicht, und ist somit ein Leuchtturm der 
Kreislaufwirtschaft.“ Dahinter steckt folgendes 
Kalkül: Trockentoiletten sind Anfang und Ende 
eines produktiven Wertstoffkreislaufs, der Res-
sourcen aufbaut, anstatt sie zu vernichten. Sie 
ermöglichen eine effiziente Trennung an der 
Quelle und eine zielgerichtete Aufbereitung der 
beiden Wertstoffe Kot und Urin.

Urin ist weitestgehend keimfrei und reich 
an Nährstoffen, dafür beinhaltet er allerdings 
den Großteil der vom Menschen ausgeschie-
denen Arzneimittelrückstände. Vorausgesetzt, 
er wird unverdünnt und sauber erfasst, kann 
er durch moderne Filtertechnik sehr effizient 
von solchen Mikroschadstoffen befreit und zu 
hochwertigen Recyclingdüngern aufbereitet 
werden. Kot ist reich an wertvollen Kohlen- und 
Nährstoffen – beinhaltet aber seuchenhygie-
nisch relevante Krankheitserreger. Hier hat 
eine sichere Hygienisierung oberste Priorität.   

Stoff der Zukunft:  
Humus aus  
menschlichen Fäkalien.

Die öffentliche Trockentoilette „Libre“ von 
Finizio steht in Eberswalde, hat eine Streu- 
spülung, ist barrierefrei und braucht keinen  
Zuwasser-, Abwasser- oder Stromanschluss.

von der Goldeimer gGmbH und Dr. Ariane 
Krause vom Leibniz-Institut für Gemüse- und 
Zierpflanzenbau e. V. (IGZ) das Projekt voran. 
Den Herausforderungen begegnet das Trio bis 
heute mit viel Humor. Florian Augustin bei-
spielsweise bezeichnet sich in seiner Vita als 
Klo-Flo. Enno Schröder schreibt auf der Websi-
te von Goldeimer: „Ihr fragt euch, wie aus eurer 
Scheiße Gold – äh, ich meine fruchtbare Erde 
wird? Dann bin ich euer Mann.“ Enno Schröder 
kümmert sich seit 2014 bei Goldeimer um die 
Verwertung von Festival-Hinterlassenschaften 
aus Trockentoiletten. Ariane Krause wieder-
um sorgt für den wissenschaftlichen Blick auf 
das Thema. Sie hat im Rahmen ihrer Promoti-
on zwei Jahre in Tansania gearbeitet und dort 
mit Trockentoiletten in kleinbäuerlichen Struk-
turen Erfahrung gesammelt. Nun will sie sich 
„um unseren eigenen Scheiß kümmern“ und 
recyclingorientierte und zugleich wasserspa-
rende Sanitärsysteme auch in Deutschland und 
Europa voranbringen.

Der Humusdünger von Finizio 
ist absolute Pionierarbeit.  
Mit der DIN SPEC 91421  
gibt es nun auch den passen-
den Orientierungsrahmen  
für solche Produkte.“ 
ENNO SCHRÖDER,  FORSCHUNG UND

ENT WICKLUNG BEI  DER GOLDEIMER gGmbH

R E P O R T A G E
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Dialog mit der Politik zu fördern und nachhalti-
ge, kreislauforientierte Sanitärsysteme und Dün-
geralternativen zu etablieren. Enno Schröder: 
„Die DIN SPEC ist ein echter Business Enabler. 
Das Deutsche Institut für Normung legt damit ein 
erstes technisches Regelwerk vor, das eine Ant-
wort auf die Frage bietet, unter welchen Quali-
tätskriterien Recyclingdünger aus Trockentoilet-
ten sicher und schadlos für Mensch und Umwelt 
genutzt werden können.“

Maßstab für die DIN SPEC 91421 ist die Dün-
gemittelverordnung (DüMV). Ergänzt wurden 
die Qualitätskriterien durch weitere Parameter, 
die wegen des besonderen Risikos der spezifi-
schen Ausgangsstoffe dieser Recyclingdünger 
relevant sein können. Besonders im Blick: die 
Gewährleistung der seuchenhygienischen Un-
bedenklichkeit und einer hinreichenden Qualität 
der Recyclingdünger in Bezug auf Schadstoffar-
mut und Nährstoffverfügbarkeit. Ariane Krause: 
„Wenn Recyclingdünger aus menschlichem Urin 
und Kot künstliche Düngemittel regional erset-
zen, spart das enorme Mengen an Energie, weil 
sie nicht mehr erst hergestellt, transportiert und 
dann wieder aus dem Abwasser herausgeholt 
werden müssen.“ Trockentoiletten entlasten die 
Kläranlagen und sparen somit viel Energie, die 

sonst für die Entfernung von Nährstoffen im Ab-
wasser eingesetzt wird. Im Gegensatz zu Gülle, 
die toxisch auf die Bodenbiologie wirkt, bieten 
aufbereitete Recyclingdünger aus Trockentoilet-
ten ein ausgewogenes und stabiles Nährstoff-
verhältnis und sind dank technischer Innovation 
auch frei von Schadstoffen wie Arzneimittelrück-
ständen. Recyclingdünger aus menschlichem 
Urin beinhalten bis zu 20 Mal weniger Cadmium 
als konventionelle Phosphatmineraldünger.

Der erste Feldversuch

Im vergangenen Jahr gab es einen weiteren Er-
folg. Im Oktober 2020 brachte Finizio zum ersten 
Mal Humusdünger aus Inhalten von Trockentoi-
letten auf einem Acker in Deutschland aus. Ein 
historisches Ereignis für Klimaschutz, Ressour-
cenaufbau und Kreislaufwirtschaft von morgen. 
Dieser landwirtschaftliche Feldversuch, der 
gemeinsam mit der Schorfheider Agrar GmbH 
über drei Jahre betrieben wird, ist eine weitere 
entscheidende Etappe auf dem Weg zur dünge-
rechtlichen Zulassung der qualitätsgesicherten 
Humusdünger aus Trockentoiletten.

Mit Engagement zum Standard

Auf der Finizio-Anlage in Eberswalde werden da-
her Feststoffe aus Trockentoiletten als Erstes in 
einem Hygienisierungscontainer für mindestens 
sieben Tage Temperaturen von bis zu 75 °C aus-
gesetzt, um Krankheitserreger zu eliminieren. 
Anschließend werden die Feststoffe in einer kon-
trolliert aeroben Humifizierung für weitere sechs 
bis acht Wochen zu qualitätsgesicherten Humus-
düngern weiterverarbeitet. Aktuell befassen sich 
Florian Augustin und Ariane Krause mit einem 
Projektantrag, um die Pilotanlage zu einer ech-
ten Forschungsanlage zu erweitern, damit sie 
dann dort technische Innovationen erforschen 
und entwickeln können.

Unter Federführung von Ariane Krause nahm 
die Ausarbeitung des Standards Gestalt an. Er 
ist als DIN SPEC 91421 „Qualitätssicherung von 
Recyclingprodukten aus Trockentoiletten zur 
Anwendung im Gartenbau“ seit Dezember 2020 
verfügbar. Der einzigartige Produktstandard 
definiert Qualitätsanforderungen an Recycling-
dünger aus menschlichen Ausscheidungen. Er 
soll als Maßstab dienen, um die Qualität ver-
schiedener Recyclingdünger kontrollieren und 
vergleichen zu können. Die DIN SPEC kann so-
mit konkret helfen, existierende Unsicherheiten 
bei der Vermarktung von Recyclingdüngern aus 
menschlichen Ausscheidungen abzubauen, den 

Zwei Weitere für ein  
gemeinsames Ziel:  
Florian Augustin und  
die Wissenschaftlerin  
Dr. Ariane Krause.

Im Hygienisierungscontainer werden zualler-
erst durch eine mikrobielle Erhitzung alle 
Krankheitserreger im Kot inaktiviert.

Am 20. Oktober 2020 durfte zum ersten Mal 
in Deutschland Humusdünger aus Inhalten 
von Trockentoiletten (H.I.T.) auf den Acker. 
Dieser landwirtschaftliche Feldversuch, den 
Finizio gemeinsam mit der Schorfheider 
Agrar GmbH über drei Jahre betreiben wird, 
ist eine weitere entscheidende Etappe auf 
dem Weg zur düngerechtlichen Zulassung 
qualitätsgesicherter Humusdünger.

R E P O R T A G E

G U T E  I D E E
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T I T E L T H E M A

ZUKUNFT
WASSER-
STOFF

Ein Element mit dem Potenzial  
zum Wundermittel

T E X T :  M I C H A E L  G R U P P

Wasserstoff ist das erste, älteste, einfachs-
te, leichteste und häufigste Element von 
allen. Das erste und älteste, weil es schon 
in den ersten Minuten nach dem Urknall 
entstanden ist. Das einfachste, weil das 
Wasserstoffatom lediglich aus einem Proton 
besteht. * Deshalb die Ordnungszahl eins 
und der Platz links oben im Periodensys-
tem. So ein Winzling wiegt naturgemäß nicht 
viel. Er ist so leicht, dass er die Schwerkraft 
der Erde überwinden kann – deshalb findet 
sich heute nur noch wenig Wasserstoff-
gas in der Atmosphäre. In der Erdkrus-
te dagegen ist Wasserstoff das dritthäu-
figste Atom – meist in gebundener Form, 
sprich als Teil komplexerer Strukturen.   

* W A S S E R S T O F F  I S T  
N A T Ü R L I C H  M E H R  A L S  N U R 
D A S  N U K L I D  P R O T I U M  ( 1 H ) .  
D E U T E R I U M  ( 2 H )  U N D  
T R I T I U M  ( 3 H )  L A S S E N  W I R 
A B E R  D E R  Ü B E R S I C H T - 
L I C H K E I T  W E G E N  W E G . 
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E L E K T R O L Y S E

EINFACH ZUM 
GERNHABEN…
… dieser Wasserstoff,  
wenn er denn  
umweltfreundlich  
hergestellt wird 

Vorsicht, Benzin!

Dass das Element aber auch Gefahren mit sich 
bringt, weiß die Menschheit spätestens seit dem 
6. Mai 1937. An diesem Tag brannte der Zeppe-
lin Hindenburg. Die genaue Unfallursache ist bis 
heute ungeklärt. Sicher ist nur eines: Explodiert 
ist LZ 129 nicht. Wasserstoff ist nicht so brand-
gefährlich wie sein Ruf. Der Knallgaseffekt tritt 
nur unter sehr speziellen Bedingungen ein: Dazu 
bedarf es eines Luft-Wasserstoff-Gemisches 
von mindestens 18 Prozent sowie eines Funkens 
oder einer Umgebungstemperatur von mehr als 
560 °C. Weil Wasserstoff aber extrem flüchtig 
ist und in einer Unfallsituation sofort nach oben 
entweicht, bleibt die Wasserstoffkonzentration 
meist im unkritischen Bereich. Benzin ist un-
gleich gefährlicher: Es entzündet leichter und 
verharrt länger an der Auslaufstelle. 

Universell betrachtet ist Wasserstoff überall 
vorhanden: 90 Prozent aller im Universum exis-
tierenden Atome sind Wasserstoff.* In unserem 
eigenen Sonnensystem ist er in der Sonne kon-
zentriert, die unermüdlich jeweils zwei Was-
serstoffatome zu einem Heliumatom fusioniert. 
Unsere Sonne verbraucht pro Sekunde rund  
600 Millionen Tonnen Wasserstoff, dabei wird 
Energie frei und abgestrahlt, umgangssprachlich 
Sonnenschein genannt. Ohne diese Wasserstoff-
heizung wäre der Ofen auf der Erde aus. Was im 
Umkehrschluss bedeutet, dass unsere wichtigs-
te Wärmequelle in ungefähr 4,5 Milliarden Jah-
ren ausgeht. Spätestens dann müssen wir eine 
Alternative beherrschen.

Eine feste Verbindung

Wasserstoffatome verbinden sich bei Kontakt: 
Aus H und H wird zwangsläufig H2 – normalerwei-
se liegt Wasserstoff dann gasförmig vor. Kommt 
Wasserstoff (H2) mit Sauerstoff (O2) in Berührung, 
entsteht unter bestimmten Bedingungen Wasser 
(H2O). Diese Verbindung ist stabil. 

Kaum stand genug Wasserstoff zur Verfü-
gung, wurde er unverzichtbar für viele Anwen-
dungen: Wasserstoff sorgte beispielsweise für 
den Auftrieb von Luftschiffen, für die Veredelung 
von Kraftstoffen und für die Fertigung hochwer-
tiger Chemieprodukte. Aus Stickstoff und Was-
serstoff wurde mithilfe des Haber-Bosch-Ver-
fahrens Ammoniak – ein unverzichtbarer 
Dünger für die rasant anwachsende Landwirt-
schaft. Darüber hinaus dient das Element in der 
Metallurgie als Kühlmittel in Generatoren und 
in der Lebensmittelindustrie als Schutzgas und 
zur Fetthärtung. Nicht zu vergessen die Rake-
tentechnologie: Schon das Apollo-11-Landemo-
dul hob mit Wasserstoff in Richtung Erde ab.

* A B G E S E H E N  V O N 
S C H W A R Z E R  U N D / O D E R 
A N T I M A T E R I E ,  D I E  
M Ö G L I C H E R W E I S E  N O C H 
A N D E R E  E L E M E N T E  
U N D  Ü B E R R A S C H U N G E N 
B E R E I T H A L T E N .

Zu seinem Namen kam der Stoff 
1783 durch Antoine Laurent de 
Lavoisier. Dieser französische 
Chemiker und Naturwissenschaftler 
leitete Wasserdampf über glühen-
de Eisenspäne und kondensierte 
anschließend den Dampf. Im fiel 
auf, dass am Ende des Experimen-
tes weniger Wasser im Behälter 
schwappte als zu Anfang – gleichzei-
tig hatte sich aber auch noch ein Gas 
gebildet, dessen Masse genau dem 
verschwundenen Wasser entsprach. 
Der Versuch war umkehrbar – 
und das Wasser erschien wieder. 
Deshalb nannte Lavoisier das neue 
Element Hydrogène: Wassermacher. 
Weitere Untersuchungen führten 
Brisantes zutage: Das Gas ist  
deutlich leichter als Luft, es ver-
brennt ruhig unter Luftabschluss 
und explodiert, wenn Sauerstoff  
ins Spiel kommt. 

WASSERMACHER

H2

T I T E L T H E M A
W A S S E R S T O F F
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T I T E L T H E M A
W A S S E R S T O F F

Farbenlehre

Für die Produktion von Wasserstoff gibt es un-
terschiedliche Verfahren, die sich nachhaltig 
unterscheiden – vor allem was ihre Umweltver-
träglichkeit betrifft. Je nach Prozess und dabei 
verwendeter Energieart wird nach Farben un-
terschieden. Am häufigsten wird heute grauer 
Wasserstoff aus Erdgas hergestellt – dieses Ver-
fahren macht aktuell 98 Prozent der weltweiten 
Produktion aus. Forscher und Anlagentechniker 
arbeiten aber rund um den Globus unter Hoch-
druck am Ausbau von grünem Wasserstoff. Nur 
in Verbindung mit diesem Herstellungsverfahren 
kann das Element seine ökologischen und öko-
nomischen Vorteile voll ausspielen.

Grüner Wasserstoff entsteht durch die Elektroly-
se von Wasser unter Verwendung von Ökostrom. 
Die elektrische Spannung spaltet Wasser in sei-
ne Bestandteile Wasserstoff und Sauerstoff auf. 
Damit wird der eingesetzte Strom in chemische 
Energie umgewandelt und im Wasserstoff ge-
speichert. Dabei entstehen keine Treibhausgase. 
Das Verfahren zählt zu den Power-to-X-Techno-
logien – zu den nachhaltigen Speicherkonzepten 
im Rahmen der Energiewende.

Roter Wasserstoff ist mit Atomstrom erzeugter 
Wasserstoff. Damit ist das Verfahren weitgehend 
CO2-neutral, aber aus bekannten Gründen um-
stritten. 

Grauer Wasserstoff wird durch Dampfrefor-
mierung aus Erdgas gewonnen, das wiederum 
hauptsächlich aus Methan besteht (CH4). Dabei 
wird das Gas unter Wasserzugabe bei hohen 
Temperaturen und Drücken in Wasserstoff und 
Kohlenstoffdioxid aufgespalten. Pro Tonne Was-
serstoff entstehen circa zehn Tonnen CO2.

Blauer Wasserstoff: Wird das CO2 aus der Pro-
duktion von grauem Wasserstoff aufgefangen 
und weiterverwendet beziehungsweise final in 
geologischen Lagerstätten gespeichert (Carbon 
Capture and Storage), wird aus grauem  Wasser-
stoff per definitionem blauer Wasserstoff. 

Türkiser Wasserstoff wird in Hochtemperatur-
reaktoren durch die thermische Spaltung von 
Methan hergestellt. Dabei entsteht fester Koh-
lenstoff – und kein CO2. Voraussetzungen für die 
Umweltfreundlichkeit des Verfahrens sind die 
Art der Wärmeversorgung des Hochtemperatur-
reaktors und die dauerhafte Bindung des Koh-
lenstoffs, zum Beispiel durch seine Verwendung 
als Asphalt im Straßenbau.

Brauner Wasserstoff entsteht durch Vergasung 
aus Kohle. Dieses Verfahren wird allerdings al-
lein durch ein japanisches Konsortium in Austra-
lien angewandt.

Weißer Wasserstoff bezeichnet natürliche Vor-
kommen in der Erdkruste und kann an wenigen 
Stellen durch Fracking gewonnen werden. An-
dere Autoren bezeichnen auch Wasserstoff, der 
in Chemieanlagen als Nebenprodukt anfällt, als 
weiß.

Hellgrün ist die Hydrogenase, bei der Bakterien 
mithilfe von Sonnenenergie Biomasse in Methan 
und Wasserstoff umwandeln. Dazu existieren 
aber erst Pilotprojekt.

ELEKTROLYSE
Im Grunde recht einfach:  
Wasser wird mittels elektrischer Energie  
in O2 und H2 aufgespalten 

0
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ELEKTROLYSE

BRENNSTOFFZELLE
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Zu Wasser, zu Lande und in der Luft

Die heutige weltweite Wasserstoffproduktion be-
trägt rund 30 Millionen Tonnen * – das sind circa 
540 Milliarden Kubikmeter. 1,3 Millionen Ton-
nen davon werden in Deutschland verbraucht. 
Der weltweite Bedarf an Wasserstoff wird in den 
nächsten Jahren weiterhin rasant steigen. Denn 
einerseits verlangt die wachsende Erdbevölke-
rung nach viel mehr Kunstdünger, andererseits 
ist Wasserstoff Energie- wie auch Hoffnungs-
träger. Momentan wird Wasserstoff vor allem in 
der chemischen Industrie für Raffinerieprozesse 
(40 %) sowie für die Herstellung von Ammoniak 
(25 %) und Methanol (20 %) eingesetzt. Begrenzte 
Ressourcen, die Klimakrise und nicht zuletzt ein 
gesteigertes Umweltbewusstsein fördern derzeit 
rasant neue Einsatzbereiche: Aktuell wird Was-
serstoff auch als nachhaltiges Speicherkonzept 
im Rahmen der Energiewende und als Alterna-
tive zur akkugetriebenen E-Mobilität gehandelt. 
Eine Studie der Deutschen Shell prognostiziert, 
dass im Jahr 2050 etwa die Hälfte der Weltener-
gieerzeugung aus erneuerbaren Quellen kom-
men wird – vorzugsweise aus Windkraft und 
Sonnenenergie. Die Experten erwarten, dass 
wiederum ein Viertel davon in Form von Was-
serstoff zwischengespeichert und transportiert 
wird. An Lösungen für die Speicherung und 
den Transport von Wasserstoff arbeiten Wis-
senschaftler und Industrie derzeit rund um den 
Globus unter Hochdruck – zunehmend auch mit 
staatlicher Unterstützung.

Für künftige Anwendungen kommen zwei Be-
reiche hinzu: in stationären Anlagen für die 
Energiegewinnung und als Treibstoff für Fort-
bewegungsmittel aller Art. Dabei handelt es 
sich nicht nur um straßengebundene Fahrzeu-
ge, sondern auch um jegliche Form der Fort-
bewegung. Linde bietet beispielsweise bereits 
Flurförderfahrzeuge auf Wasserstoffbasis an, 
Freudenberg arbeitet an Brennstoffzellen für 
den Einsatz in Hochsee-Passagierschiffen. Sie 
werden derzeit erstmals an Bord der AIDAnova 
im Betrieb getestet. Spätestens 2026 soll das 
Propellerflugzeug „Dornier 228“ mit einer was-
serstoffbetriebenen Brennstoffzelle abheben. 
Gerade die Luftfahrt bietet ungeteiltes Potenzi-
al für Wasserstoff, denn Akkutechnologie ist zu 
schwer zum Fliegen. Deshalb spielen E-Moto-
ren oberhalb der Wolken bisher keine Rolle. Die 
leichtere Brennstoffzelle soll das jetzt ändern.

Schneller drin, schneller weg

So weit die möglichen Einsatzbereiche, so viel 
versprechend die Anwendung: Auch Transport- 
und Tankvorteile sprechen für Wasserstoff. Im 
Gegensatz zur Batterieladung dauert der Füllvor-
gang nur Minuten. Überdies könnten Wasserstoff-
tankstellen die geplanten Hochspannungsleitun-
gen quer durch Deutschland überflüssig machen, 
die den Strom zum Aufladen der Batteriemotoren 
transportieren sollen. Zudem können so in Zei-
ten schwacher Nachfrage wie nachts oder am 
Wochenende bestehende Kraftwerkskapazitäten 
zur Wasserstoffelektrolyse genutzt werden.   

* D A M I T  V E R B R A U C H T  
D I E  S O N N E  D E N  G E S A M T E N 
J A H R E S B E D A R F  D E R  
E R D E  2 0  M A L  –  U N D  D A S  
I N  J E D E R  S E K U N D E . 

HERSTELLUNG 
ENTSCHEIDET
Wird Ökostrom zur Elektrolyse  
eingesetzt, ist Wasserstoff  
maximal umweltfreundlich

WASSERKRAFT
Der Klassiker, um 
Strom ökologisch 
zu produzieren

FOTOVOLTAIK
Sonnenenergie liefert 
den Strom 
zur Elektrolyse 

WINDKRAFT
Drehen sich die Rotoren,
gibt es grünen Strom 
für die Herstellung 

W A S S E R S T O F F

ELEKTROLYSE

T I T E L T H E M A
W A S S E R S T O F F
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Windiger 
Wasserstoff

Energieexperten sehen Offshore-Windkraftanla-
gen und/oder die Nutzung von Sonnenenergie in 
den äquatornahen Ländern Afrikas als Königs-
weg für die Herstellung von grünem Wasserstoff. 
Eine Analyse der Boston Consulting Group rech-
net vor, dass ein Kilo Wasserstoff aus Richtung 
Nordsee rund zwei Euro kosten wird, genauso 
viel wie Wasserstoff aus Afrika – vorausgesetzt, 
es kommt per Pipeline. Der Schiffstransport wür-
de den Preis um ungefähr einen Euro erhöhen.

Das allerdings ist Zukunftsmusik. Derzeit kostet 
ein Kilogramm Wasserstoff an der öffentlichen 
Wasserstofftankstelle ungefähr 9,50 Euro. Da-
mit kommt ein Brennstoffzellenauto derzeit rund 
100 Kilometer weit. Die Treibstoffkosten von 
Benzinern und Brennstoffzellenfahrzeugen sind 
deshalb heute bereits ziemlich ausgeglichen .* In 
Zukunft könnte die Rechnung klar pro Wasser-
stoff ausfallen: Linde, Siemens, Vattenfall und 
Total planen im Verbund Windkraftwerke, die  
direkt vor Ort und mit dem dort erzeugten Strom 
grünen Wasserstoff erzeugen. Eine Anlage soll 
einmal 800 Autos mit Treibstoff versorgen – zu 
einem Drittel des heutigen Preises.

* V O R A U S G E S E T Z T ,  M A N  L E G T 
N I C H T  D I E  H E R S T E L L E R - 
A N G A B E N ,  S O N D E R N  D I E 
D U R C H S C H N I T T L I C H E N  V E R -
B R Ä U C H E  D E U T S C H E R  A U T O - 
F A H R E R  Z U G R U N D E . 
D I E S E  L I E G E N  S T A T I S T I S C H  
G E S E H E N  B E I  7 , 8  L I T E R N  
B E N Z I N  P R O  1 0 0  K I L O M E T E R N .

Es ist nicht alles  
Wasserstoff, was glänzt

Wasserstoff ist auf dem Vormarsch. Aktuell 
verbleiben aber noch strukturelle Nachteile im 
Mobilitätsbereich wie Fahrzeugauswahl oder 
Versorgungssicherheit. So zählt der europäische 
Automobilverband ACEA in ganz Europa derzeit 
nur 150 Wasserstofftankstellen. 100 davon kon-
zentrieren sich auf deutsche Großstädte. Meh-
rere deutsche Automobilhersteller arbeiten in-
zwischen wieder an Brennstoffzellenkonzepten 
– ein serienfähiges Modell ist jedoch noch nicht 
verfügbar. In den letzten Jahren haben sich die 
deutschen Hersteller wegen der politischen Vor-
gaben eher auf die Entwicklung und Produktion 
von Elektroautos konzentriert.
Im Gegensatz zu europäischen Herstellern setzt 
Hyundai konsequent auf Wasserstoff und will 
bis 2030 jährlich 700.000 Brennstoffzellensys-
teme verkaufen: vor allem für Pkws, aber auch 
für Lkws, Schiffe und Drohnen. Momentan sind 
weltweit rund 18.000 Fahrzeuge mit einer Brenn-
stoffzelle unterwegs. In Deutschland waren es 
Ende 2020 dagegen 507. Ähnlich sieht es bei den 
Gabelstaplern aus: In den USA sind schon mehr 
als 25.000 mit Brennstoffzellen in Lagerhallen 
unterwegs, in Europa ist es bislang nicht einmal 
ein Zehntel davon. 

ENERGIE FÜR 
MOBILITÄT
Hält uns auch in kommenden  
Jahren noch in Bewegung

LUFTFAHRT
Der Wasserstoff-
antrieb für Flugzeuge
wird noch einige 
Jahre auf sich warten
lassen

SCHIENE
Die Deutsche Bahn
plant bereits 
den Probebetrieb

SCHIFFFAHRT
In zehn Jahren soll
der Einsatz in
Passagierschiffen
möglich sein

STRASSE
Vor allem in 
Lastkraftwagen 
bietet sich
Wasserstoff an

W A S S E R S T O F F

T I T E L T H E M A
W A S S E R S T O F F
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INDUSTRIE
Ist jetzt schon ein echter Fan  
von Wasserstoff

Umgekehrte Elektrolyse:
die Brennstoffzelle

Vom Transport zur Verwendung: Auch für die 
energetische Verwertung von Wasserstoff be-
stehen zwei Alternativen. Wasserstoff kann wie 
Erdgas verbrannt oder in einer Brennstoffzelle 
verwertet werden. Bei der Verbrennung selbst 
entstehen ausschließlich Wärme und Wasser – 
grüner Wasserstoff ist in der Verwendung damit 
CO2-neutral. 

Die Brennstoffzelle dagegen kehrt den Pro-
zess der Elektrolyse wieder um: Aus Wasserstoff 
plus Sauerstoff wird wieder Strom und Wasser. 
Dazu wird der Wasserstoff in die Brennstoffzelle 
geleitet und in einem Verdichter mit Sauerstoff 
vermischt. Die entstehende Elektrizität kann bei-
spielsweise einen elektrischen Fahrzeugmotor 
antreiben. Ganz ohne Akku kommt aber auch 
ein Wasserstoffauto nicht aus: Er speichert die 
auftretende Bremsenergie und unterstützt Be-
schleunigungsvorgänge.

Brennstoffzellenfahrzeuge bieten viele Vor-
züge: Sie erreichen beim heutigen Stand der 
Technik einen Wirkungsgrad von circa 83 Pro-
zent. Vor allem aber: Hinten kommt nur reiner 
Wasserdampf heraus. Das Tanken braucht nicht 
mehr Zeit als beim Benziner. Ein voller Tank 
bringt den Fahrer rund 500 Kilometer weit – un-
abhängig von der Außentemperatur. Und nicht 
zuletzt: Der Aufbau einer flächendeckenden 
Ladeinfrastruktur kann sich an den heutigen 
Tankstellen orientieren. 

Brennstoffzellen bewähren sich aber nicht 
nur in Fahrzeugen, sondern darüber hinaus zum 
Beispiel auch in Blockheizkraftwerken. Diese ar-
beiten vor allem dann, wenn die Erzeugung von 
Strom aus erneuerbaren Quellen eher gering ist, 
nämlich wenn es draußen dunkel und/oder kalt 
ist. Dann fällt die Erzeugung regenerativer Ener-
gien eher schwach aus. Diese Lücken können 
Sektorenkopplung und Blockheizkraftwerke auf 
Wasserstoffbasis schließen.  

Wohin mit dem Wasserstoff?

Wasserstoff hat viele Einsatzmöglichkeiten. Wie 
kommt er aber dorthin, wo er benötigt wird? Da-
für gibt es zwei Möglichkeiten: Pipelines oder 
Tankfahrzeuge. Durch die schon heute beste-
henden Pipelines kann Erdgas plus 20 Prozent 
gasförmiger Wasserstoff gepumpt werden. Für 
reinen Wasserstoff müssten allerdings neue Pi-
pelines gebaut werden. Sie könnten dann zum 
Beispiel moderne Blockheizkraftwerke versor-
gen. Heizenergie verschlingt rund 40 Prozent des 
gesamten Energiebedarfs in Deutschland – eines 
der großen Zukunftspotenziale für Wasserstoff. 

Der Transport in Tanks ist ungleich auf-
wendiger, für mobile Anwendungen aber un-
abdingbar. Eine Standardtankfüllung für einen 
Pkw besteht aus fünf Litern Wasserstoff und 
besitzt in gasförmigem Zustand ein Volumen 
von 55 Kubikmetern. Das entspricht einem Wür-
fel mit einer Kantenlänge von fast vier Metern. 
Schon aus Platzgründen muss der Wasserstoff 
deshalb komprimiert, sprich verflüssigt werden. 
Das passiert bei –252 °C, was sich negativ auf 
die Energieeffizienz von Wasserstoff auswirkt. 
Darüber hinaus muss der Tank hohe Drücke 
aushalten – deshalb werden hochbelastbare 
Verbundwerkstoffe eingesetzt. Damit wird der 
Tank beim heutigen Stand der Technik rund 
125 Kilogramm schwer. *

*A L L E S  I S T  R E L A T I V .  
D I E  A K K U S  I N  M O D E R N E N 
E - F A H R Z E U G E N  W I E G E N  
Z W I S C H E N  3 0 0  U N D  
7 0 0  K I L O G R A M M .  P I  M A L 
D A U M E N  W I E G T  E I N  K I L O M E -
T E R  R E I C H W E I T E  E I N  K I L O -
G R A M M  B A T T E R I E .

W A S S E R S T O F F

T I T E L T H E M A
W A S S E R S T O F F

PETROCHEMIE
Synthese 
von E-Fuels

CHEMISCHE INDUSTRIE
Grundstoff für die
Produktion, beispiels-
weise von Stahl

SONSTIGE INDUSTRIE
Synthese von Grundstoffen,
beispielsweise Ammoniak 
für Düngemittel
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STROM  
UND WÄRME
Ein idealer Energieträger  
für viele Anwendungsbereiche

WASSERSTOFFSPEICHER
Das vorhandene Gasleitungs-
netz lässt sich weiter-
verwenden, Wasserstoff
wird dem Erdgas beigemischt 

WOHNHÄUSER
Dank Kraft-Wärme-Kopplung
erzeugen Mikro-Blockheiz-
kraftwerke Strom und Wärme

Beispielhaft

Ein Blick über den Tellerrand lohnt: Weltweit 
Vorreiter in puncto Wasserstofftechnologie sind 
derzeit die Asiaten. In China fahren bereits Tau-
sende Wasserstoffbusse und -Transporter. Japan 
plant schon länger, bei den Olympischen Spielen 
2021 die gesamte Fahrzeugflotte mit Wasserstoff 
fahren zu lassen – und das olympische Feuer soll 
dank Wasserstoff brennen *. Die weiteren Plä-
ne sind ehrgeizig: Bis 2030 wollen die Japaner 
800.000 Wasserstoffautos auf die Straße bringen

Höher, schneller, sauber
Auch die Amerikaner treiben ehrgeizige Pläne vo-
ran. Bis 2050 soll der Wasserstoffanteil am Ener-
giemix auf ein Sechstel ansteigen. Bis dahin soll 

*D I E  3 . 0 0 0  F A C K E L N  A U F 
D E M  W E G  Z U M  S T A D I O N  V E R -
W E N D E N  A L L E R D I N G S  N O C H 
K O N V E N T I O N E L L E S  E R D G A S .

die Wasserstoffbranche jährlich 750 Milliarden 
Dollar umsetzen und mehr als drei Millionen 
Menschen beschäftigen. Damit wollen die USA 
neben der bereits erreichten Führungspositi-
on bei der Erdölförderung auch zur weltweiten 
Nummer eins bei der Lieferung von Wasser-
stoff werden.

Die USA sind nicht nur die größten Ölför-
derer, sondern auch die größten Verbraucher. 
Mit anderen Worten: Alles bleibt im eigenen 
Land. Und was macht Europa? Unterneh-
mer und Entscheider lösen sich vergleichs-
weise langsam von der Ausrichtung hin 
zu Akkumobilität und batteriebasierenden 
Speichertechnologien. Aber der Markt ist in 
Bewegung: Bosch hat 2019 angekündigt, in 
die Serienfertigung von Brennstoffzellen für 
Lkws und Pkws einzusteigen. 

W A S S E R S T O F F

Parallel arbeitet Thyssenkrupp beispielsweise 
an einer Anlage, in der Wasserstoff die sonst 
übliche Einblaskohle bei der Stahlherstellung 
ersetzt: Während mit Kohle im Prozess CO2 ent-
steht, entweicht beim Wasserstoffeinsatz nur 
Wasserdampf. Bis 2030 soll hier ein Viertel der 
Stahlproduktion von insgesamt elf Millionen 
Tonnen emissionsfrei werden. 

Die Manager in Essen wollen noch mehr: 
Im nächsten technologischen Schritt soll der 
Prozess komplett CO2-frei werden. Das ist mit 
Direktreduktionsanlagen erreichbar. Bei die-
sem Verfahren entsteht kein flüssiges Roheisen, 
sondern ein fester Eisenschwamm, der in einem 
Elektrolichtbogenofen zu Rohstahl veredelt wird. 
Das Verfahren selbst ist nicht neu, wird bisher 
allerdings mit Erdgas befeuert. Wird an dessen 
Stelle grüner Wasserstoff eingesetzt, ist der 
Stahl quasi CO2-neutral.

 

Die Nationale Wasserstoffstrategie

Der Hochofen in Duisburg ist Teil der Europäi-
schen Wasserstoffstrategie – ein 470 Milliarden 
Euro schweres Paket, das bis 2050 den Aufbau 
einer Infrastruktur zur Erzeugung und Vertei-
lung von Wasserstoff vorantreiben soll. Nach 
dem Willen der Großen Koalition muss Deutsch-
land auch auf nationaler Ebene wasserstoff- und 
klimafreundlicher werden. Dazu verabschiedete 
das Bundeskabinett Mitte 2020 die Nationale 
Wasserstoffstrategie, die Milliardenzuschüsse, 
rechtliche Erleichterungen und konkrete Pro-
duktionsziele vorsieht. Das Ziel: Deutschland 
möchte den Wasserstoffanschluss nicht verpas-
sen und den bisher eher verhaltenen Start in die 
Wasserstoffwelt nun vorantreiben. Zudem sieht 
die Bundesregierung das große Potenzial, das 
von den vielfältigen Einsatzmöglichkeiten von 
Wasserstoff ausgeht. Sieben Milliarden Euro 
stehen für die Etablierung von Wasserstofftech-
nologien und den Aufbau von inländischen Pro-
duktionsanlagen bereit. Zwei Milliarden sind für 
internationale Partnerschaften eingeplant – vor 
allem um internationale Kooperationen für den 
Import von Wasserstoff und den Export von Was-
serstofftechnologien zu erschließen.  

KRAFTWERK
Mit einem Mix aus Erdgas
und Wasserstoff lassen
sich moderne 
Gasturbinen betreiben

Klima-
freundlicher 
Strom 
fürs Netz

T I T E L T H E M A
W A S S E R S T O F F
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Ihr Ansprechpartner:
Volker Seibicke, Abteilungs-
leiter Industrie- und  
Informationstechnik bei DIN,
volker.seibicke@din.de

*S I E  S I N D  H E R Z L I C H  Z U R  
M I T A R B E I T  E I N G E L A D E N .

Was Wasserstoff  
betrifft, sind wir in 
Deutschland techno–
logisch weit vorne.  
Woran es zum Teil noch 
fehlt, ist das Zusam-
menspiel der einzelnen 
Komponenten, das 
Zusammenwirken von 
Erzeugung, Speicherung 
und Verbrauch in großen 
industriellen Systemen 
und Anwendungen. Hier 
ist die Politik gefragt. In 
Hamburg beispielsweise 
soll auf die Initiative des 
Wirtschaftssenators 
Michael Westhagemann 
hin ein 100-Megawatt- 
Elektrolyseur im Hafen 
gebaut werden. Das ist 
ein spannendes Projekt, 
das die Potenziale von 
Wasserstoff eindrucks-
voll demonstrieren 
kann.“ 
PROFESSOR T H OMAS KL ASSEN,  

LEITER DE S INST IT UT S FÜR  

WASSE RSTOF F T E C H NOLOGIE  

AM HEL MH OLT Z-ZE NT RUM  

GEESTH AC H T

IN- 
SIGH-
TS

Einblicke in die DIN-Gruppe: 
Menschen, Meinungen, Neuigkeiten,
Zahlen, Partner, Politisches und ein 
paar Bilder des vergangenen Jahres

Grüner Wasserstoff im Fokus

Die Nationale Wasserstoffstrategie baut auf grü-
nen Wasserstoff, übergangsweise soll auch blau-
er Wasserstoff verwendet werden. Geplant ist der 
Einsatz als Energiespeicher, der angebotsorien-
tiert und flexibel erneuerbare Energien speichern 
und einen Beitrag zum Ausgleich von Angebot und 
Nachfrage leisten kann. Die Bundesregierung will 
auch die Sektorenkopplung unterstützen, bei der 
grüner Wasserstoff und seine Folgeprodukte (Po-
wer-to-X) neue Dekarbonisierungspfade eröffnen 
sollen. Darüber hinaus soll er zum Beispiel in der 
Zementindustrie prozesstechnisch industrielle 
CO2-Quellen ersetzen und CO2-Emissionen in ver-
wertbare Chemikalien umwandeln.

Normen und Standards unterstützen

DIN begleitet und gestaltet die Nationale Was-
serstoffstrategie. * Mit der flächendeckenden 
Einführung von Wasserstoff werden sich die Zu-
lassungsvorschriften für Produkte und die damit 
verbundenen Normen verändern. Das gilt bei-
spielsweise für die notwendigen Druckbehälter 
aus faserverstärktem Kunststoff oder auch für die 
Wasserstoffqualität. Politik, Unternehmen, For-
schung und Abnehmer arbeiten unter Hochdruck 
an den entsprechenden Lösungen. Darüber hin-
aus wird es diverse Innovationen rund um Was-
serstoff geben. Diesen ist ebenfalls mithilfe von 
Normung und Standardisierung der Weg zu berei-
ten. Um die Ziele der Nationalen Wasserstoffstra-
tegie zu unterstützen, begleitet DIN Stakeholder 
aus Wirtschaft, Wissenschaft und Gesellschaft auf 
dem Weg zu einer wasserstoffreichen Zukunft – 
denn auch und gerade bei einem so globalen The-
ma wie Wasserstoff sind Normen und Standards 
ein unverzichtbarer Rahmen für zukunftsorien-
tierte Produkte und Verfahren.
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AM PULS DER ZEIT 
Sie hat Chemie in Marburg studiert, 
an der TU Berlin promoviert und 
schließlich als Director Business 
Development bei der Tentamus Group 
GmbH gearbeitet. Seit 2020 ist sie 
bei DIN: So abwechslungsreich ihre 
bisherigen Stationen, so vielfältig 
sind auch die Themen, mit denen 
sich Yvonne Pfeifer heute befasst. Ob 
Quantentechnologie, Wasserstoff oder 
innovative Arbeitswelten – jedes Thema 
mit Technologiebezug, das künftig 
für Wirtschaft und Gesellschaft eine 
zentrale Rolle spielen könnte und bei 
dem sich womöglich Produkte, Dienst-
leistungen oder Verfahren am Markt 
durchsetzen werden, ist interessant für 
die Gruppenleiterin. Für diesen Blick 
in die Zukunft brauchen Yvonne Pfeifer 
und ihr Team aus Projektmanagern und 
Innovationsmanagern glücklicherweise 
keine Glaskugel: „Wir haben einen 
starken Kontakt zu Wissenschaft und 
Forschung und recherchieren unter an-
derem in Zukunftsstudien. Und wir sind 
natürlich mit ganz vielen Kolleginnen 
und Kollegen aus unterschiedlichen 
Abteilungen im engen Austausch.“ 
Dabei treibt sie nicht nur die Frage 
um, welche Innovation sich bewähren 
wird, sondern vor allem auch die Frage 
des Standardisierungspotenzials: Ein 
Teil ihrer Aufgabe ist es, neue Themen 
für Normung und Standardisierung zu 
identifizieren. 
Außer einer gesunden Portion Neu-
gier sind eine gewisse Ausdauer und 
Hartnäckigkeit für ihren Job schon 
nötig, schließlich brauchen Innovationen 
Zeit bis zur Marktreife – und nicht jede 
Neuerung schafft den Durchbruch. Doch 
wenn es so weit ist, muss es schnell 

gehen – Innovationswerkzeuge wie die 
DIN SPECs sind hier die richtige Ant-
wort. Sie fallen auch in den Verantwor-
tungsbereich von Yvonne Pfeifer.  
Die passionierte Marathonläuferin kennt 
solche Herausforderungen und nimmt 
sie gerne an. Auch die thematische Ab-
wechslung ist Motivation genug: „Man 
befasst sich immer wieder mit Themen, 
mit denen man zuvor nicht so detailliert 
in Berührung war, das heißt, kein Tag ist 
wie der andere!“ 

Über ein konkretes Standardisie-
rungsprojekt kam sie übrigens auch zu 
DIN: Während ihrer Labortätigkeit als 
promovierte Chemikerin war einer ihrer 
Kunden an der DIN SPEC 91360 zum 
Versand von Lebensmitteln beteiligt und 
hatte die Kühlkette für einen Online-
händler im Labor validiert. So lernte sie 
die zuständige DIN-Projektmanagerin 
Amelie Leipprand kennen, die sie für 
Normung und Standardisierung begeis-
tern konnte. Mittlerweile ist Yvonne 
Pfeifer bei DIN angekommen – nur eines 
vermisst sie noch in ihrem Job: „Durch 
die Coronaeinschränkungen kenne ich 
manche Kolleginnen und Kollegen nur 
virtuell. Da freue ich mich schon auf den 
ersten persönlicheren Kontakt.“

Dr. Yvonne Pfeifer 
schaut gerne  
nach vorne. Was 
morgen wichtig 
sein könnte, ist 
Kern ihrer Arbeit 
als Gruppenleiterin 
Entwicklung  
neuer Arbeitsge-
biete bei DIN. 

Wenn nebenbei 
noch Zeit bleibt,  
nimmt Yvonne 
Pfeifer auch gerne 
mal 42,195 Kilo-
meter in Angriff 
oder lässt ihrer 
Kreativität beim 
Malen freien Lauf.

„Man befasst sich  
immer wieder mit  
Themen, mit denen  
man zuvor nicht  
so detailliert in  
Berührung war, das 
heißt, kein Tag ist  
wie der andere!“

KÖPFE
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Die Normungsroadmap KI gibt 
Empfehlungen für qualitativ 
hochwertige, sichere und  
zuverlässige Künstliche  
Intelligenz – der Weg ist frei  
für erste konkrete Projekte. 

Ende November des vergangenen 
Jahres haben DIN, DKE und das 
Bundesministerium für Wirtschaft 
und Energie (BMWi) die Normungs-
roadmap KI der Öffentlichkeit 
präsentiert. Auf dem Digitalgipfel 
der Bundesregierung wurde das 
knapp 240-seitige Dokument vorge-
stellt – mit konkreten Handlungs-
empfehlungen für die Normung und 
Standardisierung rund um KI. Jetzt 
geht es darum, sie über Projekte 
umzusetzen. 

KI BRAUCHT  
QUALITÄTSSTANDARDS

Die Normungsroadmap empfiehlt 
unter anderem den Start eines 
nationalen Umsetzungsprogramms. 

Filiz Elmas, Leiterin Geschäfts-
feldentwicklung Künstliche 
Intelligenz bei DIN, erläutert die 
Hintergründe: „Bisher fehlen 
verlässliche Qualitätskriterien und 
Prüfverfahren für KI-Systeme und 
deshalb ist die Qualität von KI auch 
noch nicht messbar.“ Sind dagegen 
reproduzierbare und standardisierte 
Prüfverfahren definiert, lassen sich 
Eigenschaften von KI-Systemen 
wie Verlässlichkeit, Robustheit, 
Leistungsfähigkeit und funktionale 
Sicherheit prüfen. „Hier kommen 
Normen und Standards ins Spiel, 
sie beschreiben Anforderungen an 
diese Prüfverfahren. Auf der Basis 
kann man KI dann auch bewerten 
und zertifizieren und so Vertrauen in 
die Technologie schaffen“, sagt Filiz 
Elmas. Mit einer solchen Initiative 
hat Deutschland die Chance, ein 
weltweit erstes und international 
anerkanntes Zertifizierungspro-
gramm zu entwickeln.

KRITISCHE ANWENDUNGEN 
IDENTIFIZIEREN

Wichtig in diesem Zusammen-
hang: Nicht alle KI-Anwendungen 
müssen genormt werden. Es gilt, 
Überregulierung zu verhindern 
und Innovationen zu ermöglichen. 
Unverzichtbar sind Normung und 
Zertifizierung jedoch bei kritischen 

KI-Anwendungen. Das Stichwort 
lautet Kritikalität: Gefährdet ein 
selbstlernendes KI-System bei-
spielsweise individuelle Grundrech-
te, demokratische Werte, Umwelt 
oder sogar Menschenleben? Um das 
zu beantworten, braucht es eine 
Kritikalitätsprüfung – eine weitere 
Empfehlung der Normungsroadmap 
KI. Mithilfe von Normen und Stan-
dards lässt sich eine solche Prüfung 
gestalten, KI-Systeme in ethisch 
unkritischen Anwendungsfeldern 
können dann frei entwickelt werden. 

PROJEKT „ZERTIFIZIERTE KI“ 
ALS AUFTAKT

Unter dem Titel „Zertifizierte KI“ ist 
nun in diesem Zusammenhang An-
fang 2021 ein erstes großes Projekt 
der Kompetenzplattform Künstliche 
Intelligenz Nordrhein-Westfalen 
(KI.NRW) gestartet. Geleitet wird 
das Projekt vom Fraunhofer- 
Institut für Intelligente Analyse- 
und Informationssysteme (IAIS).
Daran beteiligt sind das Bundesamt 
für Sicherheit in der Informations-
technik (BSI), DIN und viele weitere 
Partner. Ziel ist es, Prüfverfahren 
zu entwickeln, die als Basis für 
technische Normen und Standards 
dienen können und eine neutrale 
Bewertung der Systeme ermög-
lichen. Auch rechtliche, ethische 
und betriebswirtschaftliche 
Fragestellungen von KI-Prüfungen 
werden untersucht. Anwender und 
Verbraucher erhalten so Auskunft 
über zugesicherte Eigenschaften 
von KI-Technologien. Mehr Infos 
gibt es unter www.din.de/go/ 
ki-zertifizierung.

DIN e. V.

Die Normungsroadmap Innova-
tive Arbeitswelt unterstützt mit 
praktischen Handlungsempfeh-
lungen dabei, die Arbeitswelt 
von morgen zu gestalten. 

Wie werden wir in Zukunft arbeiten 
und was? Die großen Trends unserer 
Zeit bedeuten einen grundlegenden 
Umbruch für die Arbeitswelt. Im 
technologischen Bereich verändern 
Digitalisierung, Industrie 4.0 und 
Künstliche Intelligenz (KI) unsere 
Arbeitsweisen und ganze Berufsfel-
der grundlegend. Auch das Thema 
Nachhaltigkeit, die demografische 
Entwicklung und der Wertewandel 
in der Gesellschaft erfordern ein 
Umdenken. Es sind vielfältige und 
komplexe Prozesse, die Chancen mit 
sich bringen – und große Herausfor-
derungen. Wie die Arbeitswelt von 
morgen wirklich aussieht, ist zurzeit 
noch Theorie.

DER MENSCH  
IM MITTELPUNKT

Normen und Standards können 
Orientierung und Unterstützung 
für diesen Wandel bieten. Deshalb 
haben DIN und DKE im Februar 
die Normungsroadmap Innovative 
Arbeitswelt veröffentlicht. Experten 
aus Wirtschaft, Entwicklung, 
Wissenschaft und Politik haben 
mithilfe aktueller Forschungser-
gebnisse die Arbeitswelten von 
morgen analysiert und daraus 
konkrete Handlungsempfehlungen 
abgeleitet. Die Roadmap sammelt 
nun die Ergebnisse und gibt einen 
Überblick über relevante Normen 
und Standards. Sie soll zeigen, wie 
Normung und Standardisierung die 
Entwicklung der Arbeitswelt der 
Zukunft vorantreiben können. Im 
Mittelpunkt steht dabei vor allem 
die Rolle des Menschen.  

Wie muss beispielsweise die 
Arbeitsteilung und Zusammenarbeit 
zwischen Mensch und Maschine 
aussehen, damit er an seinem  
künftigen Arbeitsplatz nicht nur 
körperlich, sondern auch mental 
gesund bleibt? Die Roadmap 
beschreibt, wo es dabei Bedarf für 
Normung und konkrete Inhalte gibt. 

FORTLAUFEND 
WEITERENTWICKELN

Ein ebenfalls wichtiges Thema im 
Zuge der digitalen Transformation 
ist der veränderte Umgang mit 
Wissen, Kompetenzen und Lernen, 
durch den sich auch neue Möglich-
keiten für die Arbeitswelt ergeben. 
Die Normungsroadmap gibt hierzu 
Handlungsempfehlungen, beispiels-
weise sollten bestehende Normen 
zum Wissensmanagement um 
weitere Standards ergänzt werden. 
Doch auch unternehmerische und 
gesellschaftliche Aspekte sowie 
praktische Use Cases werden 
behandelt. Die Normungsroadmap 
ist ein lebendes Dokument, das  
mit fortlaufender Entwicklung  
angepasst wird. Dazu sind  
sämtliche Akteure eingeladen,  
sich zu beteiligen.

Arbeit im Wandel

Vertrauen 
schaffen

DIN e. V.

Wie sieht die Arbeitswelt 
von morgen aus?  

Normen und Standards 
können bei ihrer  

Gestaltung unterstützen. Mehr Informationen zur Mitarbeit 
und der Roadmap gibt es hier: 
www.din.de/go/ 
innovative-arbeitswelt

Die Normungsroadmap KI mit allen  
Empfehlungen und Handlungsbedarfen  
steht zum kostenlosen Download bereit: 
www.din.de/go/normungsroadmapki

WEBTIPPNEWS NEWS
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diese für alle zugänglich sein und 
auf freiwilliger Basis genutzt 
werden können.“ Ziel ist es, 
Verbraucher vor gesundheitlichen 
oder ökonomischen Nachteilen zu 
bewahren. Um diese feststellen 
zu können, müssen die Hersteller 
transparent handeln. Nur so lassen 
sich die biometrischen Technolo-
gien auf den Märkten vergleichen. 
Bei biometrischen Systemen 
treffen zahlreiche Komponenten 
verschiedener Hersteller aufein-
ander. Internationale Normen und 
Standards unterstützen hier und 
ermöglichen eine reibungslose 
Interaktion der Beteiligten. Gleich-
zeitig schützen sie die nötigen 
Verbraucherinteressen.

dabei – man kann sie also schwer 
vergessen. Eine kleine Bewegung 
und schon ist das Smartphone 
entriegelt. Eine aktuelle Studie des 
DIN-Verbraucherrats, durchgeführt 
von Fraunhofer IGD, bezeichnet 
das biometrische Entsperren des 
Smartphones sogar als „Killer-Ap-
plikation“: 94 Prozent der Studi-
enteilnehmer, die biometrische 
Verfahren nutzen, öffnen ihr Handy 
per Fingerabdruck. Mit dieser 
Anwendung gelang dem biometri-
schen Fingerscan der Durchbruch 
im Verbraucheralltag. 

ZWEI GESICHTER

Alles schön und gut – aber wo ist 
der Haken? Wie so oft stellt der 
größte Vorteil gleichzeitig auch den 
größten Nachteil dar: Der Anwender 
trägt seine biometrischen Daten 
ein Leben lang bei sich. Passwort 
„123456“ kann man wechseln, doch 
die Merkmale des Gesichts (zum 
Bedauern mancher) nicht. Nach der 
europäischen Datenschutzgrund-
verordnung handelt es sich bei 
biometrischen Daten um besonders 
schützenswerte personenbezogene 
Daten. Ihre Verarbeitung ist nur mit 

ausdrücklicher Einwilligung der 
betroffenen Person oder auf gesetz-
lich geregelter Grundlage erlaubt. 
Kein einfaches Unterfangen. 

SIEGT DIE SKEPSIS?

Die Studie des Verbraucherrats 
zeigt: Eine Mehrheit der Befragten 
sieht biometrische Erkennungs-
systeme als nutzerfreundlich und 
sicher an, kennt aber auch ihre 
Risiken. Die Entscheidung für oder 
gegen die Biometrie hängt bei den 
Nutzern von der Akzeptanz der 
Systeme ab. Vor allem Verbraucher 
in der Altersgruppe über 60 Jahren 
stehen biometrischen Authenti- 
sierungsverfahren skeptisch 
gegenüber. Die Sorge vor Daten-

missbrauch oder der Zweifel an der 
Funktionstüchtigkeit des Systems 
hemmen Personen, die neuen 
Technologien auszuprobieren. Auch 
schätzt ein Teil der Befragten das 
Einrichten der Biometrie auf ihren 
Geräten als zu kompliziert ein. 

TRANSPARENZ GEFRAGT

Tim Salatzki vom DIN-Verbraucher-
rat weiß, worauf es dem Nutzer bei 
biometrischen Erkennungssystemen 
ankommt. Er setzt sich dafür ein, 
dass in der Normung Verbraucher- 
interessen berücksichtigt werden. 
„Der Schutz persönlicher Daten 
steht immer an erster Stelle, so 
sollte es auch bei biometrischen 
Systemen sein. Zusätzlich müssen 

Personen über biologische Merkma-
le wie Fingerabdrücke, Gesichts-
form oder Stimme zu identifizieren, 
ist nicht nur für Polizei, Geheim-
dienst oder Behörden interessant. 
Biometrische Erkennungssysteme 
halten zunehmend Einzug in unse-
ren Alltag. Smartphone entsperren, 
Apps nutzen oder eine Überweisung 
tätigen – inzwischen ist das ohne 
Kennwort möglich. Jedenfalls ohne 
das berühmte Passwort „123456“. 
Die nötige Zugangsberechtigung ist 
physischer Natur: Das Fingerlinien- 
muster, die Regenbogenhaut, der 
Venenverlauf in Hand oder Finger, 
die Stimme oder die Handschrift 
bieten ausschlagkräftige Informa-
tionen über die befugte Person. 
Biometrik (altgriechisch: „das Maß 
des Lebens“) modernisiert weltweit 
Finanz- und Komfortanwendungen 
sowie Zugangskontrollen zu Berei-
chen und IT-Systemen. 

PASSWORT VERGESSEN

Sind die biometrischen Verfahren 
richtig ausgewählt und gestaltet, 
punkten sie durch eine hohe Sicher-
heit. Im Vergleich zu besitz- oder 
wissensbasierten Authentisierungs-
verfahren lassen sich biometrische 
Systeme um einiges bequemer 
anwenden. Schließlich sind Gesicht 
und Finger bestenfalls immer 

Biometrisches  
Million-Dollar-Smile

DIN e. V.

An der Kasse mit einem Lächeln 
zu bezahlen, kann sich noch 

hinauszögern.  
Das Million-Dollar-Smile üben 

wir bis dahin fleißig. 

Den Rechnungs- 
betrag an der 
Supermarktkasse 
einfach weglä-
cheln? Das klingt 
nach einer Wunsch-
vorstellung. Dabei 
ist diese Zahlungs-
methode längst 
keine Utopie mehr: 
Biometrische  
Erkennungssyste-
me ermöglichen 
über einen 3D- 
Gesichtsscan schon 
heute bargeldloses 
Zahlen. Doch was 
hält uns im Alltag 
davon ab?

NEWS
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DIN-Gruppe

Eine Mitgliedschaft lohnt sich: Als DIN-Mitglied 
nehmen Sie Einfluss auf normungspolitische  
Entscheidungen und profitieren  
von weiteren Vorteilen.
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Beuth Verlag
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Das Geschäftsjahr 
2020 – Kennzahlen

NEUES UND ENTWÜRFE

ERTRAGSSTRUKTUR DIN E. V. 2020

BETRIEBSZUGEHÖRIGKEIT

69 3.72036.172
Normen- 
ausschüsse

Arbeits-
ausschüsse

Experten

84,0 Mio.  EUR gesamt

1.547
DIN- 
SPEZIFI-
KATIONEN 

2020 neu erschienen
davon 150

34.827
DIN- 
NORMEN

2020 neu erschienen
davon 2.031

3.931
DIN-  
NORM-
ENTWÜRFE

2020 neu erschienen
davon 1.891

3.037 3.241

ZAHLEN & FAKTEN
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TAG DER INDUSTRIE 20  
Klimaschutz, Frieden, Handel – beim 
CEO Round Table auf dem TDI20 des BDI 
ging es darum, wie Unternehmen bei 
diesen Themen etwas bewegen können. 
DIN-Vorstandsvorsitzender Christoph 
Winterhalter brachte die Rolle von  
Normung und Standardisierung ein. 

EU-RATSPRÄSIDENT-
SCHAFT  
Standards werden ein 
grundlegendes Element 
des grünen und digitalen 
Wandels der Wirtschaft 
sein, betonte EU-Kommis-
sar Thierry Breton beim 
virtuellen Workshop  
des Bundeswirtschafts- 
ministeriums.

GRÜNDERSZENE 
SPÄTSCHICHT 
Dirk Heiberger und Amelie 
Leipprand von DIN. Wie  
können Standards Start-ups 
dabei helfen, ihre Produk-
te schneller in den Markt zu 
bekommen und ihre Geschäfts–
modelle zu unterstützen?  
Darum ging es am DIN-Stand.

DIN-PREISTRÄGER 
Janine Korduan von 

der TU Berlin  
(Nachwuchspreis)
Oliver Arnhold von 

der Reiner Lemoine  
Institut gGmbH (Inno-

vatorenpreis Markt-
einführung), Tobias 

Leiting vom FIR e. V.  
(Innovatorenpreis  

Forschungsprojekt). 

MITTELSTANDSKAMPAGNE
Unter dem Titel „Neue Märkte  
erschließen – mit Normen und Standards 
hoch hinaus“ erhielten KMU Einblicke in 
Zukunftsthemen und erfuhren, wie sie 
Normen und Standards strategisch  
nutzen können. Es diskutierten zum  
Beispiel Andreas Steier (MdB, CDU), 
Hans-Peter Pick (BVMW), Alexandra Horn 
(DIN) und Felix Faber (Mindpeak GmbH).

INNOVATIONSKONFERENZ  
40 Speaker, fünf Workshops, zwei Foren, 
eine Podiumsdiskussion – und das alles 
virtuell mit rund 500 Teilnehmenden:  
Das war die Innovationskonferenz zum  
Thema Circular Economy. Moderiert  
hat Nicola Wunderlich-Dagli.

DIGITALGIPFEL KI  
Wie können die Spielregeln für Künstliche Intelligenz in Zukunft  
aussehen? Um diese Frage ging es auf dem Digitalgipfel 2020.  
Thomas Jarzombek (BMWi), Lea Steinacker (ada),  
Christoph Winterhalter (DIN), Prof. Dr. Wolfgang Wahlster (DFKI),  
Dr. Julia Borggräfe (BMAS), Prof. Dr. Ina Schieferdecker (BMBF),  
Dr. Tina Klüwer (Parlamind GmbH).

Das Jahr 2020
in Bildern

IMPRESSIONEN
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Sie beschreiben ihren Beratungs-
ansatz selbst als „Symbiose aus 
Management- und IT-Beratung“, 
ihre Kunden haben meist schon 
einen starken Digitalisierungshin-
tergrund oder wollen sich digitaler 
ausrichten, wenn sie zu ihnen 
kommen: Die Porsche-Tochter MHP 
gehört mit ihren rund 300 Kunden 
zu den führenden Beratungshäusern 
weltweit. Das Unternehmen betreut 
sie sowohl operativ als auch 
strategisch, bietet umfassende 
IT-Kompetenz sowie tiefgehendes 
Prozess-Know-how für die gesamte 

Wertschöpfungskette und bietet 
ausgewiesene Mobility und Manu-
facturing-Expertise.
MHP setzt sich intensiv mit der  
Frage auseinander, wie seine 
Kunden den maximalen Nutzen 
aus Künstlicher Intelligenz ziehen 
können. Wie kann KI Prozesse 
beschleunigen, vereinfachen,  
verbessern, Qualität sichern oder 
neue Geschäftsmodelle ermögli-
chen? Und wie können MHP und 
seine Kunden den damit einher- 
gehenden Anforderungen  
an Nachhaltigkeit, Ethik und 
Sicherheit gerecht werden? 

KI nutzbar machen

Für MHP steht fest: Es werden 
dringend Standards und Methoden 
für die Entwicklung und den Einsatz 
ethischer und sicherer KI-Lösun-
gen benötigt, damit die deutsche 
Wirtschaft, insbesondere der 
Mittelstand, das hohe Innovations-
potenzial von KI ausschöpfen kann. 
MHP wird deshalb aktiv an den 
Handlungsfeldern der KI-Initiative 
der Bundesregierung mitwirken. 
Gemeinsam mit Kunden, DIN und 

Das volle Potenzial  
von KI ausschöpfen

Das Beratungs- 
unternehmen MHP 
sieht Normen und 
Standards als den 
Erfolgsfaktor für den 
Durchbruch von „KI 
made in Germany“ –  
und will gemeinsam  
mit weiteren  
deutschen Unterneh-
men daran arbeiten, 
das volle Potenzial  
von KI zu entfalten. 

den interessierten Kreisen will 
das Unternehmen Normen und 
Standards im nationalen und 
internationalen Umfeld mitentwi-
ckeln, die „KI made in Germany“ 
zu einem Aushängeschild des 
deutschen Mittelstands machen. 
Dabei ist die Unterstützung durch 
ein langfristiges Förderprojekt der 
Bundesrepublik aufgrund der wirt-
schaftlichen Rahmenbedingungen 
einer solchen Initiative gewünscht 
und notwendig. 

Außer der intensivierten Zusam-
menarbeit mit DIN wird MHP des-
halb gezielt den Dialog mit Kunden 
suchen, den Bedarf von KI-Normen 
und -Standards abfragen und in 
Projekten angehen. So will das 
Unternehmen den Wissens–trans-
fer beschleunigen und möglichst 
viel Feedback in Richtung Normung 
senden. Aktuell verprobt MHP das 
Vorgehen bereits in Kooperation 
mit DIN und weiteren Partnern bei 
ersten Kunden.

MHP setzt sich mit  
der Frage auseinander,  

wie seine Kunden  
maximalen Nutzen aus  

KI ziehen können. 

Eines von drei MHP- 
Büros in Ludwigsburg.

DIN e. V.

PARTNER
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von Unternehmensentscheidern zu 
bringen, die Kundenperspektive in 
einem derart neuen und innovativen 
Themenfeld möglichst frühzeitig in 
die Normungsarbeit einzubringen 
und konkrete Use Cases zur Identi-
fikation von Normungs- und Stan-
dardisierungsbedarfen in unseren 
strategischen Schwerpunktthemen 
umzusetzen. Insofern ist es gleich 
in mehrfacher Hinsicht erfreulich 
und ein toller Erfolg, dass wir durch 
unser Engagement jetzt mit MHP 
einen so starken Partner für das 
Thema KI an der Seite haben. Weite-
re spannende Partner wie Start-ups 
und Technologieunternehmen stehen 
schon in den Startlöchern.

Was verspricht sich MHP  
von der intensiveren  
Zusammenarbeit mit DIN?

Stapel: Wir sind überzeugt, dass wir 
durch einen intensiven Austausch 
mit DIN und unsere aktive Beteili-
gung an Normung und Standardisie-
rung zu noch besseren Lösungen für 
unsere Kunden und uns kommen. 
Wir glauben auch, dass die 
aktive Teilnahme an Normung und 
Standardisierung alternativlos ist, 
wenn sich die deutsche Wirtschaft 
auf internationalem Parkett nicht 
den Rang ablaufen lassen will. Wir 
brauchen Normen und Standards 
für die Entwicklung und den Einsatz 
nachvollziehbarer KI-Lösungen, um 
das Innovationspotenzial von KI-Lö-
sungen voll ausschöpfen zu können. 
Gemeinsam mit DIN wollen wir 
deshalb nationale und internationa-
le Standards auf den Weg bringen, 
die das ermöglichen.

Wie sehen Ihre konkreten Pläne 
für die Zusammenarbeit in der 
nahen Zukunft aus?

Stapel: Wir werden uns aktiv an 
der Umsetzung und Weiterent-
wicklung der Normungsroadmap 
KI beteiligen. Wir wollen zudem 
noch in diesem Jahr mit möglichst 
vielen unserer Kunden spre-
chen, gemeinsam ihre konkreten 
Normungsbedarfe auf dem Feld der 
KI identifizieren und das Feedback 
in die Normung einbringen. Wenn 
wir dann gemeinsam ein erstes 
internationales Normungsprojekt 
auf den Weg bringen könnten, wäre 
das ein toller Erfolg. 

Schiemann: Wir wollen aus der Zu-
sammenarbeit mit MHP und insbe-
sondere mit Familienunternehmen 
im KI-Umfeld zunächst möglichst 
viel in Bezug auf Normungs- und 
Standardisierungsanforderun-
gen lernen und bestenfalls eine 
Blaupause für weitere Projekte mit 
Kunden ableiten. Familienunterneh-
men denken in Generationen – hier 
wollen wir konkrete Unterstützung 
durch die Anregung von Standar-
disierung bei KI leisten und die 
Erkenntnisse breit kommunizieren. 
Wir führen hierzu auch Gespräche 
mit der Bundesregierung, für die 
das Thema KI eine hohe Bedeutung 
hat. Wenn wir durch die Zusammen-
arbeit mit MHP und andere Firmen 
zeigen können, dass DIN im Hinblick 
auf die digitale Transformation neue 
Wege geht und wir so ins Gespräch 
kommen, dann könnte das der Start 
von genau der Bewegung sein, 
durch die wir weitere Unternehmen 
für die strategische Mitarbeit in der 
Normung gewinnen können.

Herr Stapel, warum beschäf-
tigt sich ein Unternehmen wie 
MHP so intensiv mit Normen 
und Standards, besonders im 
Hinblick auf KI?

Stapel: Standards spielen bei uns 
in der Konzeption von KI-Projekten 
schon lange eine entscheidende 
Rolle. Die dabei von uns verwende-
ten Standards und Modelle haben 
wir größtenteils selbst entwickelt. 
Wir sind aber von einem überzeugt: 
Wir brauchen allgemein anerkannte 
Normen, um KI in vollem Maße 
nutzen und den Erfolg eines KI-Pro-
jekts leichter für unterschiedliche 
Kunden reproduzieren zu können. 
Klar ist auch: Wir Unternehmen in 
Deutschland und in Europa müssen 
Normen und Standards aktiv mitge-
stalten, bevor es andere tun.

Herr Schiemann, welche Bedeu-
tung hat es aus DIN-Sicht, dass 
sich ein Unternehmen wie MHP 
so stark für die KI-Normung ein-
setzt und die Zusammenarbeit 
mit DIN intensivieren will?

Schiemann: Die Zusammenarbeit mit 
MHP steht in großen Teilen für ge-
nau das, was wir mit unserer Arbeit 
in unserem neuen Bereich strate-
gische Partner- und Kundenbezie-
hungen (SPK) für die Umsetzung 
der Deutschen Normungsstrategie, 
insbesondere zur Vernetzung von 
Interessengruppen und zum Aufbau 
neuer Prozesse und offener Platt-
formen zur Koordination, erreichen 
wollen. Es geht uns darum, die stra-
tegische Bedeutung von Normen 
und Standards durch kundenori-
entierte Pilotprojekte in die Köpfe 

Die Management- und 
IT-Beratung MHP und DIN 
sind auf den ersten Blick 
ein ungleiches Gespann: 
daten- und zahlengetrie-
benes Beratungshaus 
versus gemeinnütziger 
Verein. Im Kern teilen 
beide die gleiche grund-
legende Überzeugung: 
Normen und Standards 
sind für die deutsche 
Wirtschaft ein wertvolles 
strategisches Werkzeug 
im globalen Wettbewerb. 
Jetzt arbeiten MHP und 
DIN auf dem Feld der KI 
zusammen, um durch 
Normen und Standards 
„KI made in Germany“ 
zu einem Erfolgsmodell 
zu machen, wie Christian 
Stapel (MHP) und  
Thomas Schiemann (DIN) 
im Interview erklären.

MHP und DIN: Start einer Bewegung

Christian Stapel,  
Partner bei MHP und  

verantwortlich  
für den Bereich  

Data & Technology. 

DIN e. V.

Thomas Schiemann, Mitglied der  
Geschäftsleitung und verantwortlich für 

strategische Partner- und  
Kundenbeziehungen bei DIN.

PARTNER
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Ob 50 oder 5.000: Jedes Unterneh-
men, das unterschiedliche Normen 
anwendet, weiß, dass es Arbeit ist, 
sie alle aktuell, leicht auffindbar 
und richtig lizenziert zu halten. 
Damit Normenanwender alles 
im Griff haben, bietet der Beuth 
Verlag seit vielen Jahren spezi-
elle Software-Lösungen für das 
Normenmanagement an. Jetzt geht 
er noch einen Meilenschritt weiter: 
Mit Nautos wird Beuth endgültig 
zum Full-Service-Anbieter für 
alle, die Normen kaufen, anwen-

den und verwalten. „Mit Nautos 
haben wir bei uns im Haus eine Art 
Rundum-sorglos-Paket für unsere 
Kunden entwickelt, mit dem sie 
viel Zeit und Aufwand sparen“, sagt 
Thorsten Lohr, Leiter Direktvertrieb 
beim Beuth Verlag. „Die neue 
Software ist individualisier- und 
skalierbar und wurde auf Basis 
neuester Technologien entwickelt. 
Vom kleinen Mittelständler bis 
zum internationalen Konzern kann 
sich so jedes Unternehmen genau 
die Lösung zusammenstellen, die 
es braucht und die in sein Budget 
passt. Wenn die Anforderungen 
steigen, wächst Nautos mit seinen 
Modulen mit.“

MIT KUNDEN ENTWICKELT

Nautos wird die bisherigen 
Normenmanagementsysteme des 
Beuth Verlags, Perinorm und Beuth 
e-Norm, nach und nach ersetzen. 
Die neue Lösung für das Normen-
management vereint die Vorzüge 
beider Produkte, entwickelt diese 
weiter und bringt zahlreiche neue 
Funktionen mit. Sie ermöglicht 
das komplexe Management vieler 
Normen und Dokumente über eine 
einfache und intuitive Bedienober-
fläche und nutzt die Vorzüge 

XML-basierter Inhalte. So lassen 
sich relevante Normen schnell 
finden und überwachen, Dokumente 
einfach verwalten und bereitstel-
len und alles korrekt lizenzieren. 
„Verschiedene Anwender haben 
unterschiedliche Bedürfnisse – mit 
den Software-Varianten Basic, 
Pro und Premium bieten wir die 
passenden Lösungen dafür,“ so 
Marcus Weiß, Projektmanager 
Nautos. „Nautos soll nicht nur 
heute, sondern auch in Zukunft die 
Bedürfnisse der Kunden bedienen. 
Deshalb haben wir die Software in 
enger Zusammenarbeit mit etwa 
150 Key-Usern entwickelt. Es gab 
immer wieder Feedbackrunden, 
auf deren Basis wir das System 
fortlaufend verbessern und auch 
viele kleinere Features integrieren 
konnten, die den Arbeitsalltag er-
leichtern. Diesen Ansatz werden wir 
auch in Zukunft weiterverfolgen.“ 
Außer von der Software-Kompetenz 
profitieren die Nutzer von der 
großen Expertise des Beuth Verlags 
rund um das Thema Normung, 

erklärt Marcus Weiß: „Wir stehen 
unseren Kunden auch jederzeit 
persönlich beratend zur Seite, 
wenn es um Software, Inhalte oder 
Lizenzen geht.“

NORMEN-MANAGEMENT  
DER ZUKUNFT

Mit Nautos liefert der Beuth 
Verlag eine Antwort auf aktuelle 
Megatrends, die nicht nur die 
Verlagsbranche umtreiben, wie das 
Thema Digitalisierung: „Modernes 
Normenmanagement muss rein 
digital funktionieren. Gerade für 
internationale Unternehmen, die 
ihre Normensammlung weltweit 
einsetzen, ist das wichtig“,sagt 
Thorsten Lohr. „In Nautos können 
wir alle Normen und Regelwerke, 
sei es aus Deutschland oder von 
internationalen Normungsinstitu-
tionen, digital und übersichtlich 
darstellen. Mit einem Klick lässt 
sich dabei zwischen den Sprach-
versionen wechseln. So wird 
Nautos dem heutigen Anspruch an 
Nutzerfreundlichkeit und digitalem 

Wissensmanagement gerecht.“ 
Damit geht ein weiteres zentrales 
Thema einher: Compliance im 
Sinne von Lizenzkonformität. Wenn 
Dokumente digital und für viele 
Mitarbeiter gleichzeitig verfügbar 
sind, müssen die Lizenzen stim-
men. Sie unterscheiden sich jedoch 
je nach Regelsetzer. Dank Nautos 
können Anwender sicher sein, dass 
für all ihre Dokumente die jeweils 
korrekten Lizenzen vorliegen, 
und so ihr Risikomanagement 
verbessern.

MIT NAUTOS DURCHSTARTEN

Seit Anfang 2021 stellt der 
Beuth Verlag seine mehr als 600 
Perinorm-Kunden schrittweise auf 
Nautos um. Bis Ende des Jahres 
soll der Prozess abgeschlossen 
sein. Mehrere tausend Mitarbeiter 
der Kunden werden aktuell dafür 
geschult. Anschließend werden die 
bisherigen Beuth-e-Norm-Nutzer in-
tegriert. Etwa ab Mitte dieses Jahres 
soll es zudem die ersten Nautos-An-
gebote für Neukunden geben.

Die DIN Software GmbH sichert eine hohe Qualität  
der Normeninformationen und Regelwerke in Nautos.
Regelwerke von Deutschland bis 
Japan: Mehr als 750.000 aktuell 
gültige Normen gibt es in der 
DITR-Datenbank der DIN Software 
GmbH und fortlaufend kommen 
neue hinzu. Sie alle sollen künftig 
Teil von Nautos sein – und werden 
dazu miteinander verknüpft. 

Weil sie aus der ganzen Welt 
stammen und somit in ganz 
unterschiedlichen Ausgangs-
formen daherkommen, sammelt 
DIN Software die Dokumente und 
prüft die Qualität der enthaltenen 
Daten. Anschließend werden sie 
mit weiteren bibliografischen  

 
Informationen angereichert.  
Erst danach stehen sie auch in 
Nautos zur Verfügung. So profi- 
tieren die Nutzer von einer ein- 
heitlich hohen Datenqualität. In 
den verschiedenen Versionen von 
Nautos sind dabei unterschiedlich 
viele Regelwerke abrufbar.

GUTE DATENLAGE

Mit Nautos macht 
der Beuth Verlag 
Anwendern von 
Normen das Leben 
leichter: Die neue 
Software-Lösung 
bietet ein individu-
elles und intuitives 
Rundumpaket für 
das moderne und 
digitale Normen-
management.

Die Software-Lösung Nautos  
bietet umfassende und  

individualisierbare Möglichkeiten  
für das Normenmanagement. 

Mehr Informationen gibt es unter: 
www.nautos.de 

WEBTIPP

Alles im Blick
Beuth Verlag

NEWS
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Auf nationaler und europäischer 
Ebene macht sich die Politik Gedanken 
darüber, wie regulatorische Rahmen-
bedingungen für Künstliche Intelligenz 
gestaltet werden können. Die Bun-
desregierung hat 2018 ihre nationale 
KI-Strategie vorgelegt, in der „Stan-
dards setzen“ eines von zwölf zentralen 
Handlungsfeldern ist. Der Bundestag 
hat sich im Rahmen der Arbeit der 
Enquete-Kommission KI intensiv mit 
den Auswirkungen von KI-Technologien 
auf Wirtschaft, Staat und Gesellschaft 
auseinandergesetzt. Auf europäischer 
Ebene strebt die EU-Kommission 
basierend auf dem 2020 veröffentlichten 
KI-Weißbuch erste legislative Maßnah-
men an. Das europäische Parlament 
hat einen Sonderausschuss für KI ein-
gerichtet und im November 2020 erste 
Initiativberichte zu einer möglichen 
Regulierung verabschiedet. 

ZIELSETZUNG:  
VERTRAUENSWÜRDIGE KI

Trotz unterschiedlicher Herangehens-
weisen stimmen alle politischen Über-
legungen überein: Es soll sichergestellt 
werden, dass KI-Anwendungen ethische 
Wertmaßstäbe berücksichtigen, Anwen-
der nicht gefährden und für Verbraucher 
möglichst nachvollziehbar und trans-
parent gestaltet werden. Letzteres ist 
insbesondere wichtig, um das Vertrauen 

in KI-Anwendungen zu stärken. Gleich-
zeitig soll der rechtliche Rahmen nicht 
zu starr gestaltet werden, damit Innova-
tionen im noch jungen Technologiefeld 
der KI nicht behindert werden und die 
europäische KI-Wirtschaft international 
wettbewerbsfähig ist. 

SICHERHEIT UND FLEXIBILITÄT  
ZUSAMMENBRINGEN

Um die Anforderungen nach Sicherheit 
und Flexibilität zusammenzubrin-
gen, kann die Politik Normung und 
Standardisierung als strategische 
Instrumente nutzen: Der Gesetzgeber 
kann sich auf das Formulieren von 
grundlegenden Anforderungen, zum 
Beispiel an Produktsicherheit und 
Nachvollziehbarkeit, beschränken und 
zu deren Konkretisierung auf Normen 
und Standards, die die technischen 
Details festlegen, verweisen. Dieses 
Vorgehen hat sich bei der Vollendung 
des europäischen Binnenmarkts durch 
Richtlinien und Verordnungen nach der 
Neuen Konzeption (New Legislative 
Framework) bewährt. „Das Zusammen-
wirken von Gesetzgebung und Normung 
[…] entlastet den Gesetzgeber von 
technischer Detailarbeit sowie von der 
Pflicht, permanent gesetzliche  
Anpassungen vorzunehmen, was 
gerade bei schnelllebigen Tech-
nologien von Vorteil ist“, hebt 

Rahmenbedingungen  
für KI gestalten
Sibylle Gabler 
über die  
Bedeutung der 
KI-Normungs–
roadmap für  
die Politik. 

die Enquete-Kommission KI die Vorteile 
des Ansatzes in ihrem 2020 veröffent-
lichten Abschlussbericht hervor.

POLITISCHE BEDEUTUNG  
DER NORMUNGSROADMAP KI

Als Grundlage für diese Zusammenar-
beit kann die Normungsroadmap KI, die 
DIN, DKE und das Bundesministerium 
für Wirtschaft und Energie im November 
2020 veröffentlicht haben, dienen. 
Bei der Erarbeitung wurden neben 
nationalen auch europäische politische 
Überlegungen zu KI, darunter die Emp-
fehlungen der High Level Expert Group 
on AI und das KI-Weißbuch der Europä-
ischen Kommission berücksichtigt. Die 
Normungsroadmap gibt eine Übersicht 
über die bestehenden nationalen, euro-
päischen und internationalen Normen 
und Standards in den Schwerpunktthe-
men und -sektoren, unter anderem zu 
allgemeinen Grundlagen, IT-Sicherheit, 
ethischen Aspekten und zum KI-Einsatz 
in industrieller Automation, Mobilität, 
Logistik und Medizin. Sie können zur 
Bewertung von Qualität und Konformität 
genutzt werden und die Basis für mög-
liche Zertifizierungsprogramme legen. 
Der Gesetzgeber kann die Dokumente 
bereits jetzt in Ausgestaltung grundle-
gender Anforderungen heranziehen.

Darüber hinaus benennt die Roadmap 
weitere konkrete Standardisierungsbe-
darfe in den genannten Bereichen. Die 
Europäische Kommission kann auf dieser 
Grundlage durch Normungsaufträge bei 
den europäischen Standardisierungs-
organisationen CEN, CENELEC und ETSI 

Standardisierungsprojekte anschieben, 
wenn die Standards benötigt werden, 
um grundlegende Anforderungen einer 
KI-Regulierung zu erfüllen oder die 
Erreichung politischer Zielsetzungen zu 
unterstützen. Entwickelt sich der Stand 
der Technik weiter, kann die Überarbei-
tung der entsprechenden Normen und 
Standards angestoßen werden, ohne 
dass eine Anpassung des Rechtsrah-
mens erfolgen muss. Das Ergebnis ist 
eine schlanke, effiziente und marktge-
rechte Regulierung, die die europaweite 
Harmonisierung der Anforderungen 
an KI-Anwendungen vorantreibt und 
gleichzeitig internationale Wettbewerbs-
fähigkeit sicherstellt.

Als Leiterin Regierungsbeziehungen  
bei DIN steht Sibylle Gabler in engem 
Austausch mit politischen Stakeholdern  
in Deutschland und Europa.

ZUR PERSON

PUBLIC AFFAIRS

4544 DIN InsightsDIN Insights



 

CYBERSPACE- 
NORMEN  

IN DEN FOKUS 1 �Für wen ist das Netzwerk DIN 
Young Professionals (DYP)     	
interessant?

Ganz einfach: für alle, die „young“ 
im Thema Normung und Standardi-
sierung sind. Eine feste Altersbe-
schränkung gibt es nicht. Außer 
an Studierende richtet sich das 
DYP-Netzwerk auch an Berufsein-
steiger, Azubis und Jungunterneh-
mer aller Branchen. Mit DYP lernen 
junge Leute DIN näher kennen und 
erhalten konkrete Einblicke in die 
technische Regelsetzung. Wer sich 
für Zukunftsthemen interessiert 

und Lust hat, in der Normung selbst 
aktiv zu werden, ist im Netzwerk 
gut aufgehoben. Jeder kann 
mitmachen. 

2  �Wieso sollten junge Leute 
dem DYP-Netzwerk  
beitreten?

Alle im Netzwerk profitieren vom 
Austausch untereinander. Vor allem 
bietet DYP spannende Möglich-
keiten, sich in der technischen 
Regelsetzung fit zu machen. Hier 
können junge Leute Neues lernen, 
um mitreden zu können. Denn in 

Normen und Standards werden 
längst nicht nur Anforderungen 
an neue Produkte definiert. Was 
viele auch nicht wissen: Bei der 
technischen Regelsetzung kann 
jeder mitmachen. Wir laden also 
alle herzlich ein, sich zu beteiligen 
und untereinander zu vernetzen. 

3 Worauf darf sich das 
DYP-Netzwerk 2021 freuen?

Weil unser letztes Onlineseminar 
ein voller Erfolg war, machen 
wir in diesem Jahr genau damit 
weiter. Diese exklusiven Seminare 
behandeln spannende Themen wie 
Künstliche Intelligenz oder Circular 
Economy. Zudem geht unser neues 
E-Learning an den Start! Damit 
erhalten die Young Professionals 
alles Wissenswerte aus der Welt 
der Normung und Standardisierung. 
Für 2021 haben wir uns das Ziel 
gesetzt, den Young Professionals 
noch tiefere Einblicke bei DIN zu 
gewähren. Dafür bauen wir den 
Kontakt zwischen dem Netzwerk 
und unseren Normenausschüssen 
aus. Auch auf ein neues Videofor-
mat darf man sich in kommender 
Zeit freuen.

Amelie Leipprand  
zu den DIN Young  
Professionals

DIN e. V. 

Amelie Leipprand  
ist Ansprechpartnerin  
für alle DIN Young  
Professionals und  
für die, die es noch  
werden wollen. 

Klingt gut? Weitere Gründe,  
dem DYP-Netzwerk beizutreten,  
und Kontaktmöglichkeiten:
www.din.de/go/young- 
professionals

WEBTIPP

DREI FRAGEN

Selten war die Lage für deutsche und europäi-
sche Unternehmen so angespannt. Während 
auf der einen Seite das analoge Leben zeitweise 
fast vollständig zum Erliegen kommt und Social 
Distancing Unternehmen und Privatpersonen 
vor extreme Herausforderungen stellt, dringt auf 
der anderen Seite die Digitalisierung in Form von 

Homeoffice, virtuellen Geschäftsprozessen und 
Homeschooling mit voller Kraft in unser Leben. 
Die Digitalisierung ist unser Rettungsanker. Dank 
Homeoffice und Co. sind wir den Krankheitserre-
gern in der physischen Welt weniger ausgesetzt. 
Damit die digitale Welt, in der wir uns umso 
mehr bewegen, funktioniert, stabil und sicher   

Welche Auswirkungen eine Pandemie auf unser Leben 
und Arbeiten hat, zeigt sich aktuell besonders stark 
in der digitalen Welt. Das erhöht den Druck auf alle 

Akteure in Europa, die das Funktionieren des Cyberspace 
in unserem Wirtschaftsraum gewährleisten und sich 

um dessen Sicherheit kümmern.

V O N 
C H R I S T O P H  W I N T E R H A LT E R

A U F  E I N  W O R T
M E I N U N G
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„Wir müssen das Rad  
bei der Schaffung 
einheitlicher  
Anforderungen  
an die Cybersicher- 
heit in Europa  
nicht neu erfinden.“
CHRISTOPH W INT E RH ALTER

Know-how schafft Normen –  
Normen schaffen Vertrauen

Wie gelingt uns das im digitalen Raum? Indem 
wir alle Hersteller in die Verantwortung nehmen 
und ihnen den nötigen Gestaltungsspielraum für 
individuelle, praktikable und vor allem innovati-
ve Lösungen geben. Indem wir nicht nur bis zur 
Produkteinführung denken, sondern den kom-
pletten Lebenszyklus betrachten. Und weil we-
der unsere Wirtschaft noch Cyberkriminalität an 
unseren Grenzen Halt macht, muss Cybersicher-
heit international einheitlich gestaltet sein. Nati-
onale und inkonsistente Regelungen helfen uns 
da nicht weiter – sie können sogar zur konkreten 
Gefahr werden.

Cybersicherheit gestaltet Zukunft

Die Wirtschaft sendet mit ihrem Positionspapier 
„Europaweite Cyberregulierung“ derzeit eine 
klare Botschaft: Sie fordert eine Regulierung zur 
Cybersicherheit im europäischen Wirtschafts-
raum. Das gelingt, indem wir Gesetzesinitiati-
ven – etwa unter dem Dach des Cyber Security 
Act – mit existierenden Vereinbarungen des New 
Legislative Framework in Einklang bringen. Ins-
besondere deutsche Unternehmen profitieren 
davon, wenn Regeln auch für international ein-
gekaufte Produkte und für die in deutschen Pro-
dukten verbaute IT gelten. 

Deutsche Unternehmen befürchten nun 
aber, dass aktuelle nationale und europäische 
Gesetzesinitiativen zum Thema Cybersicherheit 
zu einer regulatorischen Fragmentierung und zu 
widersprüchlichen Anforderungen für die Markt-
teilnehmer führen. Ich halte diese Bedenken für 
berechtigt und sehe die Gefahr, dass Deutsch-
lands und Europas Innovationsfähigkeit darun-
ter leidet. Ich denke da an Themen wie Smart 
Farming, Circular Economy und auch Künstliche 
Intelligenz – allesamt Bereiche, in denen wir gro-
ße Chancen haben, Märkte aktiv mitzugestalten. 
Jetzt gilt es, einheitliche Leitplanken zur Schaf-
fung von Sicherheit im digitalen Raum aufzubau-
en. So können Europas Innovationen erfolgreich 
und ökologisch nachhaltig Fahrt aufnehmen.

Europa besitzt dafür ein mächtiges Werkzeug, 
das New Legislative Framework, die zugehörige 
CE-Kennzeichnung und eine international ge-
schätzte und anerkannte Qualitätsinfrastruktur, 
bestehend aus Metrologie, Normung, Akkredi-
tierung, Konformitätsbewertung und Marktüber-
wachung. Dieses System sorgt seit Jahrzehnten 
für ein steigendes Sicherheitsniveau, etwa bei 
Kinderspielzeug, beim Umgang mit Gefahrengü-
tern, beim Bedienen von Maschinen oder bei der 
Entwicklung von Medizinprodukten – ganz aktu-
ell etwa bei der Herstellung von sicheren Atem-
masken im Kampf gegen das Coronavirus. 

Der Bundesverband der Deutschen Industrie 
(BDI) setzt sich explizit für die europaweit konsis-
tente Regulierung der Cybersicherheit über die-
ses System ein. DIN und DKE unterstützen das. 
Wenn wir diesen Ansatz in die Mitte unseres Han-
delns stellen und den Aufbau von Parallelstruktu-
ren und Silodenken vermeiden, dann werden wir 
schnell nachhaltige Erfolge erzielen und können 
uns an die Spitze der Entwicklung internationaler 
Cyberstandards setzen. Wir müssen also das Rad 
bei der Schaffung einheitlicher Anforderungen an 
die Cybersicherheit nicht neu erfinden. 

Wenn ich mir einen Blick in die Zukunft erlau-
ben darf, die Qualität eines Produkts wird künftig 
nicht nur am Label Cybersicherheit gemessen, 
sondern auch mehr und mehr daran, welchen 
ökologischen Fußabdruck es hat. Die Daten dafür 
werden im Cyberspace zusammengetragen und 
die entsprechenden Normen, ob für den Umgang 
mit Umweltdaten in Industrie 4.0 oder für den In-
formationsbedarf für eine Circular Economy, sind 
schon in der Pipeline.

Christoph Winterhalter ist 
Vorsitzender des Vorstands 

von DIN und Vizepräsident 
Politik der europäischen 

Normungsorganisation CEN. 

ist, braucht es eine gemeinsame Strategie für 
Cybersicherheit, die alle Stakeholder und insbe-
sondere die europäische Wirtschaft mitnimmt.
Eine Welt, in der sich alles mit allem vernetzen 
soll, kann sich keine blinden Cyberflecken leisten 
– nicht nur bei der Industrie 4.0, sondern auch 
in allen digitalen Bereichen unseres Lebens. 
Dazu gehört der digital gesteuerte Fertigungs-
prozess in der Automobilindustrie genauso wie 
die smarte Glühbirne in unserem Wohnzimmer 

oder der Cloud-Speicher für unsere Fotoalben. 
Der Schlüssel dabei ist Vertrauen. Vertrauen 
kann nur entstehen, wenn wir auf Experten und 
ihre Sachkenntnis bauen. Durch das Zusammen-
bringen von Sicherheitsfachleuten, Produktde-
signern, Systementwicklern, Integratoren und 
auch Anwendern erhalten wir nachvollziehbare, 
sichere und praktikable Lösungen, die sich am 
Markt durchsetzen – hier, in Europa und in der 
ganzen Welt.

Das gemeinsame Positionspapier 
„Europaweite Cyberregulierung“ 
von BDI, DIN und DKE gibt es im 
Internet zum Download:
www.din.de/go/ 
cybersicherheitsregulierung

WEBTIPP

A U F  E I N  W O R T
M E I N U N G
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RAIFFEISEN- 
PRINZIP 
FÜR DEN 

KEP-MARKT

Sie sind die Helden der letzten Meile. Kurier-, Express-, 
Post- und Paketdienste, kurz KEP, sorgen dafür, dass 

Sendungen beim Empfänger ankommen. Der Bundesverband 
BdKEP bündelt die heterogenen Interessen dieser Akteure 

und hat einen Masterplan, wie seine mittelständisch gepräg-
ten Mitgliedsunternehmen zu einer starken Stimme kommen.

T E X T :  N O R B E R T  H I L L E R ,  F O T O S :  G Ö T Z  S C H L E S E R

Andreas Schumann ist seit 2014  
Vorsitzender des BdKEP.  

Seine Leidenschaft:  
Standardisierung von Prozessen.

B E R I C H T

S O  M A C H E N  D I E  D A S

5150



Das Ziel der Mission ist klar: Kräfte bündeln, um 
im Markt zu bestehen. Dazu müssen die unzäh-
ligen Local Heroes raus aus ihrem proprietären 
Kosmos und sich für Kooperationen und Allian-
zen bereit machen. Das hat sich Andreas Schu-
mann zum Ziel gesetzt, der seit 2014 Vorsitzen-
der des BdKEP ist. So vielfältig wie die Interessen 
im Verband sind auch die Anknüpfungspunkte 
zu anderen Themen wie der Lebensmittelbran-
che und der Logistik oder zu Zukunftsthemen 
wie Smart Citys. Andreas Schumann hat auch 
das erkannt und engagiert sich deshalb für sei-
ne Mitgliedsunternehmen intensiv in verschie-
densten Arbeitsausschüssen bei DIN. Andreas 
Schumann: „Normung und Standardisierung 
sind das strukturelle Rückgrat für reibungslose 
Kombination und Datenaustausch. Die Neutrali-
tät von DIN schafft da den passenden Rahmen. 
Das vorzügliche Projektmanagement von DIN 
erlaubt uns im Gremium die Konzentration auf 
die Sachthemen.“ Sein Engagement reicht vom 
Smart City Standardization Council über einen 
Arbeitsausschuss für postalische Dienstleistun-
gen bis hin zu digitalen Themen wie Empfänger-
verfügung. Aktivitäten im Normenausschuss für 
Lebensmittel und in der Koordinierungsstelle 
Logistik sowie Mitwirkung an zwei DIN SPECs zu 
einem kommunalen Thema und zu Temperatu-
ren bei Lebensmitteltransporten ergänzen sein 
Engagement. Andreas Schumann ist auch auf in-
ternationaler Ebene aktiv: „Ich will mitgestalten  
und nicht passiv darauf warten, bis eine Verord-
nung aus Brüssel bei uns eintröpfelt.“

Nah am Kunden
Sie sind wirklich nah am Kunden: Kurier-, Ex-
press-, Post-, und Paketdienste (KEP) sorgen 
dafür, dass der Kunde seine Sendung pünktlich 
in Empfang nimmt. Sie betreiben Paketstationen 
und entlasten mit Mikro-Hubs den Verkehr im 
urbanen Raum. KEP können als Shipping Ser-
vice Provider (SSP) Versandsoftware für Waren-
sendungen über verschiedene KEP-Dienste und 
-Speditionen anbieten und als Fracht- und La-
deraumbörsen Angebot und Nachfrage zusam-
menbringen. Speditions- und KEP-Unternehmen 
unterstützen in Vertrieb und Auftragsannahme, 
organisieren Einkaufsgemeinschaften und er-
möglichen den Aufbau virtueller Logistikketten. 
Nicht zuletzt bündeln sie die Leistungen mehre-
rer Marktteilnehmer und treten dann selbst als 
Frachtführer auf.

Vielfalt orchestrieren

Jenseits der Branchengrößen bezeichnet 
Andreas Schumann die Mitgliedsunternehmen 
als Local Heroes, in Stadt und Region verankerte 
Dienstleister an der Nahtstelle zum Empfänger 
einer Sendung.

Schon der Begriff Kurier öffnet ein weites 
Feld und so breit sind auch die Mitgliedsunter-
nehmen des BdKEP aufgestellt. Da gibt es den 
klassischen Paketzusteller, meist Nachunter-
nehmer einer der Branchengrößen, dann die 
Spezialisten für Kühltransporte, Pharmapro-
dukte oder Lebensmittel. Viele kämpfen für sich. 
Die gut 90 regionalen Postunternehmen wiede-
rum sind gut vernetzt. Die Radlogistik hat sich 
im urbanen Raum etabliert – mit Lastenfahrrad 
oder dem bei Radlern beliebten bremsenlosen 
und mit feststehender Nabe versehenen Fixie. 
Flink und umweltfreundlich führt der Weg zum 
Empfänger. Aber auch in diesem Segment gibt 
es kaum Vernetzung. Die komplexe Interessen-
lage zu orchestrieren, braucht Geduld und Kom-
munikation. „Wiederholung ist die Mutter der 
Erkenntnis.“ So beschreibt Andreas Schumann 
sein Credo. Sein Branchenverband hat aufgrund 
dieser Vielfalt einen Masterplan, der sensi-
bel auf Partikularinteressen abgestimmt ist.   

Die letzte Meile zum Empfänger:  
per Transporter, Lastenrad  
oder auch mal zu Fuß. Das ist  
Vielfalt im KEP-Markt.

„Normung und 
Standardisierung 
sind das Rückgrat 
für reibungslose 
Kommunikation.“

Der BdKEP vertritt seit 1990 
die gewerbepolitischen 
Interessen der mittelständischen 
Unternehmer und Unternehmen 
der Kurier-, Express-,Paket- 
und Briefdienste und ist  
Ansprechpartner für Politik, 
Ministerien, Behörden, Presse 
und Brancheninteressierte.

Die Branche erwirtschaftet 
derzeit einen Umsatz von 
über 27 Milliarden Euro EUR 
mit über 500.000 Beschäftigten. 
Der BdKEP setzt sich für  
offene Postmärkte ein. 

FÜR DIE ZUKUNFT 
IM KEP-MARKT
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Die Krise rund um Corona hat Vorschub für die 
verbandsinterne Überzeugungsarbeit geleistet. 
Zwar entwickelte sich der B2C-Markt, das Fir-
menkundengeschäft brach jedoch ein und zeigte 
die Grenzen tradierter Geschäftsmodelle. Einige 
Systemgeber lassen die Subunternehmen mit 
der Bewältigung der Krise allein oder wälzen 
die Folgen einseitig auf die Subunternehmen ab. 
So kommt dort von dem erfreulichen Wachstum 
besonders im Paketbereich nichts an. Andreas 
Schumann: „Mehr Gesprächsbereitschaft bei 
unseren Mitgliedern habe ich in den vergange-
nen fünf Jahren nicht erlebt. Die Krise generiert 
Handlungsbedarf.“ Dabei setzt der Verband auf 
eine mehrstufige Vorgehensweise, um die Ko-
operationen und Allianzen innerhalb der Ver-
bandsmitglieder zu fördern.

Mehr als 40 mittelständische KEP-Unter-
nehmen wollen mit offenen Standards die Vor-
aussetzungen für den reibungslosen Daten- be-
ziehungsweise Sendungsaustausch schaffen. 
Damit könnten beispielsweise Versender ihre 
Sendungen leichter direkt bei regionalen 
KEP-Dienstleistern einspeisen. Zustellungen 
im urbanen und ländlichen Raum lassen sich 
so besser bündeln. Grundlage der Arbeit ist 
die vom Kompetenzzentrum GS1 entwickelte 
SSCC-Sendungsnummer (Serial Shipping Cont-
ainer Code). Die SSCC basiert auf international 
bestehenden CEN- und ISO-Normen. Sie stellt 
einen unternehmensübergreifenden offenen 
Standard dar und entfaltet ihre Wirkung dann, 
wenn sie von möglichst vielen Systemen unter-
stützt wird. 

„Die SSCC-Sendungsnummer ersetzt nicht 
die bestehenden proprietären Sendungsnum-
mern der Dienstleister“, erläutert Andreas 
Schumann. „Die SSCC-Sendungsnummer wird 
mit den bisherigen Sendungsnummern aber da-
tentechnisch so ‚verheiratet‘, dass alle Sendun-
gen und dazugehörigen Daten sowohl über die 

bestehende als auch über die SSCC-Sendungs-
nummer identifiziert und verarbeitet werden 
können.“ Dadurch müssen existierende Label- 
und Nummernsysteme nicht modifiziert werden.

Das Prinzip Raiffeisen

Ergänzt wird die Sendungsverfolgung um ein Da-
tenaustauschformat, das die reibungslose Kom-
munikation garantiert. Dieses Format ist derzeit 
in Arbeit. Der Königsweg jedoch ist ein umfas-
sendes Regelwerk, das das Zusammenspiel der 
kleinen und mittleren Dienstleister orchestriert. 
Wie werden Konflikte gelöst, welche Mehrheiten 
sind für welche Weichenstellungen erforderlich, 
wie schaut das konkrete Zusammenspiel der 
Protagonisten aus? Themen, die beispielsweise 
Genossenschaften längst geregelt haben. 

Dezentrale Strukturen, die durch IT-Sys-
teme zu bundesweit arbeitenden Netzwerken 
verknüpft werden, können die künftigen Her-
ausforderungen besser bewältigen. Eine direkte 
Einspeisung von Sendungen durch Versender auf 
der letzten Meile macht die Zustellstrukturen 
stabiler. Dadurch wird vor Ort mehr Wertschöp-
fung realisiert, was die Unternehmen und Regi-
onen stärkt. Der Handel, die Volkswirtschaft und 
die Kommunen – quasi die Gesellschaft –  brau-
chen Zustellsysteme, die unabhängig von global 
agierenden Plattformen funktionieren. Andreas 
Schumann: „Der Kitt, der uns zusammenhält, 
besteht aus gegenseitigem Vertrauen und Wert-
schätzung. Grundlage dafür sind die Genossen-
schaftsprinzipien Selbsthilfe, Selbstverwaltung 
und Selbstverantwortung. Damit werden die Un-
ternehmen zukunftsfähig. Denn:¸Was dem Ein-
zelnen nicht möglich ist, das vermögen viele.‘“ 
Dieser Satz von Friedrich Wilhelm Raiffeisen aus 
dem 19. Jahrhundert hat seine Gültigkeit über 
die Jahrhunderte hinweg bewahrt.

Eine Folge der Pandemie:  
Die Krise generiert
Handlungsbedarf und 
steigert die Gesprächs- 
bereitschaft.“
ANDRE AS SC HUMANN, VORSITZENDER DES BDK E P
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Kurt-Christoph von Knobelsdorff
Geschäftsführer NOW GmbH

W A S S E R S T O F F

90 Prozent aller 
im Universum 

vorhandenen Atome 
sind Wasserstoff. 

„Die Technologie muss in allen Anwendungs-
bereichen für den Nutzer einfach, effizient und 
sicher sein. Eine Harmonisierung der Regel-

werke, Vorschriften und Normen auf nationaler 
und internationaler Ebene ist dafür eine wichtige 
Voraussetzung. Denn nur einheitliche Regeln und 

Genehmigungsverfahren liefern die Grundlage 
für eine verlässliche Prüfung der Produkte durch 

unterschiedliche Instanzen. Sie sind damit ein 
wesentlicher Faktor für die Akzeptanz und die 

erfolgreiche Markteinführung. Wir müssen in der 
jetzigen Marktphase bei allen Wasserstoffanwen-
dungen darauf achten, unsere Interessen bei der 

internationalen Rahmensetzung geltend zu  
machen, um negative Auswirkungen auf die  

Innovations- und Wirtschaftskraft zu vermeiden.“
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